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Oſterfreud 


Gräune Saaten, Auwer, Wiſchen, Kinner ſpelen Ringelreigen, 
Blanke Waterſpeigel twifchen ; Junge Lon inn Banz fit weigen, 
Bunt vull Bläumings Feld un Holt, Grot un Lütt in't Feſtdagskled 
Blage Hewen, Sünnengold. Singen ſik von't Hart ehr Led. 
Unſre Ird hett allerwegen Hell de Karkenklocken klingen, 
Wedder'n ſmuckes Utfeihn tregen; Glowensframe Seelen bringen 
Fink un Lewart jubiliern, Ehren Schöpfer Dank un Pris, 
Willn nu frohe Dftern fiern. Dat nu ſwünnen Snei un Js. 


Up de Nacht vull bange Sorgen 
Strahlt verheitungsfroh de Morgen, 
In de firnſten Düpen bläuht 

Friſch dat Lewen: Oſterfreud! 


Otto Graunke 


Oſterwölfe aus Vorpommern 


Maßstab 


Der Österwolf VON KARL KAISER 


Sy merkwürdige Überſchrift jibri 
in ein viel vernachläſſigtes, wenig 
bekanntes Gebiet der Pommerſchen 
Volkskunde hinein. Wenn man in den 
Seitſchriften blättert, die Aufſätze zur 
Pommerſchen Volkskunde enthalten, ſo 
trifft man gelegentlich auf kurze Bemer- 
kungen über pommerſche Gebake Viel 
mehr als knappe Hinweiſe und Anregun= 
gen ſind es im allgemeinen nicht. Dem 
Leſer brummt der Kopf vor Heißwecken, 
Saftenbrezeln, Kümmelkreuzen, Uplopers 
und vielem anderen. Sine noch kaum 
überſchaubare Fülle von verſchiedenen 


Namen und Formen tritt ihm entgegen. 
Vor allem bei den großen Selten im 
Jahreslauf: Weihnachten, Neujahr, 
Sajtlabend, Schützenfeſt, Jahrmarkt ufw., 
jpielen die beſonderen pommerſchen Ge- 
bake eine Rolle. Eines der merkwürdig 
ften und rätſelhafteſten ift der „Ofter- 
wolf“. 

Oſterwölfe gibt es nur im äußerſten 
Weſten der Provin; Pommern. Aber 
jie find mannigfaltig in bezug auf Form 
und Subereitung. In einzelnen Orten 
ſind fie bis auf den heutigen Tag von 
großer Bedeutung. Außerdem geſtatten 


Der Oster wvolf in Pommern 
nach Feststellungen des 
Volkskundlichen Archivs für Pommern 
in den Jahren 1934-1936 


Zeichnung: DLämke 


uns glückliche Umſtände, die pommerſchen 
Oſterwölfe febr weit in die Vergangen— 
heit zurückzuverfolgen. So lohnt es ſich 
ſchon, ihnen für einen kurzen Augenblick 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Zunächſt: wie ſehen die Oſterwölfe 
aus? Sie beſtehen aus einem großen 
länglichen Mittelſtück, aus dem auf bei- 
den Seiten je zwei Querſtücke heraus- 
ragen. Das ift die Grundform. Im 
einzelnen gibt es nun zahlloſe Ber- 
ſchiedenheiten. Manchmal werden die 
beiden Querſtreifen oben über das große 
Längsſtück gelegt. Manchmal liegen auch 
die Querſtreifen unten und das Längs- 
ſtück darüber. Es kommt auch vor, daß 
die Oſterwölfe einfach mit der Hand aus 
einem einzigen Stück Teig geformt wer- 
den. Auch in der Größe ſind De ganz 
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verſchieden. Im Jahre 1935 ſchwankten W 
die Ofterwölfe, die es bei den Greifs- || 


walder Bäckern zu kaufen gab, in der 
Länge zwischen 11 und 18 Zentimetern. — 
Ganz regelmäßig geformte Oſterwölfe 
ſtehen unmittelbar neben anderen, die 
kaum durchgebildet ſind und grob und 
klobig daliegen. Der eine Bäckermeiſter 
führt offenbar nur noch eine alte Über— 
lieferung unbeteiligt weiter. Maucher 
andere will richtige Oſterwölfe backen, 
die ihren Namen zu Recht tragen: dann 
werden manchmal vorne zwei Noſinen— 
augen eingeſetzt. Im allgemeinen werden 
die Oſterwölfe aus Brötchenteig ge~ 
backen und mit Kümmel oder mit weißem 
Mohn beſtreut. Daneben gibt es aber 
auch Oſterwölfe aus Blätterteig, mit 
Rreme oder mit Schlagſahne gefüllt und 
mit Staubzucker beſtreut. Es ift unmög— 
lich, mit einer bloßen Schilderung zu 
verauſchaulichen, wie verſchiedenartig die 
Oſterwölfe aussehen können. Unſere 
Bilder geben einen ungefähren Eindruck 
davon, in welcher Vielfalt die Oſterwölfe 
heute noch in einer einzigen vorpommer— 
ſchen Stadt lebendig find: fie Jämtlich 
zeigen Oſterwölfe, die Oſtern 1935 von 
Greifswalder Bäckern verkauft worden 
ſind, und es iſt nur eine Auswahl. 

Was hat es nun mit dieſen eigen- 
tümlichen vorpommerſchen Oſtergebäcken 
für eine Bewandtnis? 

Es iſt gelungen, das heutige Verbroi— 
tungsgebiet der Oſterwölfe ziemlich genau 
und zuverläſſig feſtzuſtellen. Dabei haben 
die ſtändigen Mitarbeiter des Volks- 
kundlichen Archivs für Pommern mit— 
geholfen und außerdem etwa 60 Bäcker- 
meiſter in den Kreiſen Nügen, Franz— 
burg-Barth, Grimmen, Greifswald, 
Demmin, Anklam und Uſedom - Wollin. 
Unſere Karte gibt einen Überblick über 
das Verbreitungsgebiet: es umfaßt die 
Snjel Rügen und auf dem Seftland einen 
Bozirk, der ſüdlich bis etwa zu einer 
Linie Grimmen —Wolgaſt reicht. In 
manchen Orten, wie in Bergen auf Nü— 
gen und in Wolgaſt, Jollen, nach Aus- 
kunft ortsanſäſſiger Bäckermeiſter, die 
Oſterwölfe heute nicht mehr gebacken 
werden, aber man kann fich noch entſinnen, 
daß De in der Seit vor dem Kriege üblich 
waren. Man Könnte daraus zunächſt den 
Schluß ziehen, daß die Oſterwölfe im 
Begriff ſind, allmählich zu verſchwinden. 
Aber man muß mit dieſem Schluß doch 
noch ſehr vorſichtig ſein. Im Jahre 
1935, am Gründonnerstag, vor allen 
aber am Ofterfonnabend, ſind in Greifs— 
wald allein von rund 20 Bäckern Ofter- 
wölfe verkauft worden. Es iſt ganz 
unverkennbar, daß gerade in den größe- 
ren Städten, wo es viele Bäcker gibt, 
die Oſterwölfe nach wie vor ſehr ſtark in 


Erſcheinung treten. Überhaupt haben die 
Städte, vor allem Stralſund und Greifs- 
wald, zweifellos in der Geſchichte des 
Oſterwolfes eine ſehr große Volle ge— 
ſpielt. Eine ganze Reihe von Bäckern 
aus Vorpommern erzählen, daß ſie wäh— 
rend ihrer Lehrzeit, z. B. in Stralſund, 
Oſterwölfe backen gelernt haben. Alan. 
cher hat dann nachher den Verſuch ge— 
macht, die Oſterwölfe auch bei ſich auf 
dem flachen Lande einzuführen. Eine 
ſolche Beobachtung ift für unfer Wiſſen 
von den Lebenskräften im deutſchen 
Volkstum febr wichtig. Sie lehrt uns 
begreifen, daß Stadt und Land als zwei 
jich ergänzende Mittelpunkte des Volks- 
lebens ineinander einſtrömen, daß ſie 
beide der volkskümlichen Kultur eines 
Landes das Goſicht geben. Beobachtun— 
gen ähnlicher Art können auch Jonft bei 
der Erforſchung des volkstümlichen 
Brauches und der Bolksüberlieferung 
gemacht werden. Dieje Eindrücke wer- 
den vertieft, wenn wir uns die Frage 
vorlegen, wie lange es ſchon Oſterwölfe 
in Pommern gibt und wie man ſich 
bieles eigentümliche Hebäck erklären Tell, 
Sunächſt die Frage nach dem Alter. 
Wir ſind in der Lage, die Oſterwölfe 
jebr weit in frühere Jahrhunderte zu— 
rückzuverfolgen. Im 19. Jahrhundert 
wird gelegentlich von Oſterwölfen auf 
Vügen und in Vorpommern berichtet. 
In Sorm und Ausſehen ſcheinen die da= 
maligen Oſterwölfe den heutigen ganz 
ähnlich geweſen zu ſein. Weiter zurück 
führt uns Johann Carl Däbnert, der in 
jeinem 1781 in Straljund gedruckten 
„Platt-Deutſchen Wörter-Buch nach 
der alten und neuen Pommerſchen und 
Nügiſchen Mundart“ ſchreibt: „Wul) 
wird hier auch ein feſtliches Brod zum 
Oſtern genannt.“ Obwohl wir über die 
Form und Zubereitung dieſes „Wolfes“ 
nichts Näheres erfahren, können wir 
doch Dähnerts Bemerkung ohne weite— 
res mit unſeren „Oſterwölfen“ in Ver— 
bindung bringen. Dann iſt erwieſen, daß 
unſere Oſterwölfe mindeſtens auf ein 
Alter von 150 Jahren zurückblicken 
müſſen. Stralſund und die Gegend um 
dieſe Stadt find offenbar auch bereits 
im 18. Jahrhundert das Hauptperbrei= 
tungsgebiet der Oſterwölfe geweſen. 
Dähnerts Bemerkung aus dem Jahre 
1781 ift aber längſt noch nicht das 
früheſte Seugnis, das wir für den Oſter— 
wolf haben. In der Zeit um 1450 wur- 
den in Greifswald die Gebührnifſſe des 
Natszollbeamten feftgeftellt. Dabei wurde 
ausdrücklich hervorgehoben, daß die 
Bäcker pto paſchen enen wulff“ zu geben 
haben. Anch dieſe frühe Notiz dürfen 
wir gewiß als ein einwandfreies Seugnis 
für unſeren Oſterwolf auffaſſen: der 


Oſterwölfe Greifswalder Bäcker 


(Volkskundliches Archiv für Pommern) 
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Oſterwolf, den die vorpommerſchen Bäk- 
ker heute noch backen, iſt unzweifelhaft 
mindeſtens ein halbes Jahrtauſend alt. 
Bis ins fünfzehnte Jahrhundert können 
wir ſeine Spuren wenigſtens an Hand 
der geſchichtlichen Zeugniſſe verfolgen. 
Über das wirkliche Alter des Oſterwolfes 
iſt damit natürlich noch nichts ausgeſagt. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die „Wölfe“, 
von denen um 1450 in Greifswald die 
Rode ift, nicht erſt gerade zu dieſem 
Zeitpunkt eingeführt worden find, Jon- 
dern De müſſen ſich auf eine ältere Über- 
lieferung ſtützen, die für uns heute aller- 
dings im Dunkeln liegt. 

In dieſem Suſammenhang ift noch 
eine kurze Bemerkung wichtig, die aus 
Stralſund ſtammt. Nicolaus Gentzkow 
in Stralfund ſchrieb am letzten Cage des 
Jahres 1559, alſo rund 100 Jahre nach 
dem Zeugnis aus Greifswald und etwa 
250 Jahre vor Johann Carl Dähnert, 
in fein Tagebuch: „Jenden die beiden 
molenmeiſters mi dat niejarsmehl, jeder 
14 ſchepel ... Jende M. Mats, die los- 
beck, mi einen groten wolff tom nien 
jar.“ Die „Wölfe“ haben offenbar zu 
den Neujahrsgeſchenken gehört, die dem 
Bürgermeiſter Gentzkow zuſtanden. Auch 
zum Neujahr 1563 erhält Gentzkow, wie 
aus einer Eintragung in feinem Tage- 
buch hervorgeht, von einer Stralſunder 
Bäckersfrau drei „Wölfe“. Dieſe 
Stralfunder „Neujahrswölfe“ aus dem 
16. Jahrhundert dürfen wir ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht von dem Greifswalder 
„Ofterwolf“ aus dem 15. Jahrhundert 
und von Dähnerts „Wölfen“ aus dem 
ausgehenden 18. Jahrhundert trennen, 
und gerade an dieſer Stelle wird die 
Forſchung einsetzen müſſen, wenn fie die 
dunkle Seſchichte des „Oſterwolfes“ ganz 
aufklären will. 

Denn der glückliche Umſtand, daß uns 
vereinzelte Zeugniſſe aus einem Zeitraum 
von rund 500 Jahren zur Verfügung 
ſtehen, darf uns nicht darüber hinweg- 
täuſchen, daß die Geſchichte des „Oſter⸗ 
wolfes“ damit zwar lang und verwickelt, 
aber längſt noch nicht klar geworden ift. 
Wie die „Wölfe“ im 15. und 16. Jahr- 
hundert tatſächlich ausgeſehen haben, 
ſagen uns die Quellen nicht. Die heutige 
Form ift mit Sicherheit erft im 19. Jabr- 
hundert nachzuweiſen. Daß die Olter- 
wölfe in ihrer Form und in ihrer Sube- 
reitung manchen Wandlungen unterlegen 
haben Können, geht allein ſchon daraus 
hervor, daß ſich, offenbar doch erſt in 
jüngerer Seit, die konditormäßig aus 
Blätterteig gemachten „gefüllten“ Ofter- 
wölfe neben die älteren und urſprüng⸗ 
licheren aus Brötchenteig mit Kümmel 
geſtellt haben. Über die urſprüngliche 
erſte Form der Oſterwölfe läßt ſich kaum 
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etwas vermuten. In dieſem Sufſammen— 
hang iſt wichtig, was ein Bäckermeiſter 
von Rügen über die ältere Form der 
Oſterwölfe zu erzählen weiß. Früher, 
vor 100 Jahren und mehr, hätten die 
Süße der Oſterwölfe nicht gerade ge⸗ 
ſtanden, ſondern man hätte ſie etwas 
ſchräg über das Längsſtück gelegt. Dann 
ſei man aber allmählich zu einer ein- 
facheren Herſtellungsart übergegangen: 
zunächſt werden die Längsſtücke in 
Schrippenform gebildet, und fie werden 
in einer Reihe nebeneinander gelegt. 
Dann kommen zwei Streifen Teig in 
Bleiſtiftſtärke der Länge nach über die 
ganze Reihe oben darauf, und zuletzt 
werden die Oſterwölfe an den Füßen 
auseinandergeſchnitten. Dieſe modernere 
ſerienweiſe Herſtellung habe die älteren 
Oſterwölfe mit den ſchräg ſtehenden 
Beinen verdrängt. 


Aber nicht nur die Frage, wie die 
Oſterwölfe früher ausgeſehen haben, 
muß vorläufig offen bleiben. Auch auf 
die Frage, was der Oſterwolf urſprüng⸗ 
lich bedeutet haben mag, kann eine ab- 
ſchließende, überzeugende Antwort noch 
nicht gegeben werden. Man hat gelegent- 
lich im vorigen Jahrhundert gemeint, die 
Oſterwölfe feien eine Darſtellung des 
alten germaniſchen Fenriswolfes. Das ift 
eine reine Vermutung, und es läßt ſich 
kein einziger vernünftiger Grund dafür 
angeben. Andere Erklärer vermuten, 
daß die Oſterwölfe nichts anderes ſeien 
als urſprüngliche Opfergaben an den 
„Korndämon“, den wir ja auch aus 
Pommern unter dem Namen „Wolf“, 
„Noggenwolf“ uſw. kennen. Auch diefe 
Vermutung kann durch geſchichtliche 
Zeugniſſe nicht geſtützt werden. Außer⸗ 
dem iſt vorläufig der ganze Kreis von 
Vorſtellungen über die ſogenannten 
„Korndämonen“ noch ſo unklar, daß ſich 
kaum etwas Sicheres ausſagen läßt. 


Es iſt auch ſehr fraglich, ob es der 
genaueren geſchichtlichen Forſchung wirk- 
lich gelingen wird, alle Rätjel zu löſen, 
vor die uns heute noch der Oſterwolf 
ſtellt. Wir ſind ſehr arm an zuverläſſi⸗ 
gen und allſeitigen Seugniſſen über 
Brauchtum und Vorſtellungen in ver- 
gangenen Jahrhunderten. Wenn wir den 
Oſterwolf wenigstens in Spuren bis ins 
15. Jahrhundert zurückverfolgen können, 
jo ift dies ſchon ein ungewöhnlich günſti⸗ 
ger Fall. Mit dieſer Catſache gilt es fich 
vorläufig abzufinden. Aber vielleicht wird 
es gelingen, einige der noch offenen Sra- 
gen zu beantworten, wenn man von dem 
Verbreitungsgebiet ausgeht, das der 
Oſterwolf heute hat und das, wie die an- 
geführten geschichtlichen Zeugniſſe wahr⸗ 
ſcheinlich machen, wohl auch fein ur— 


ſprüngliches Verbreitungsgebiet geweſen 
ift. Bisher find nirgends ſonſt in 
Oeutſchland „Oſterwölfe“ oder dieſen 
wirklich vergleichbare Gebäcke mit 
Sicherheit nachgewieſen worden. Nach 
allem, was bisher feſtgeſtellt werden 
konnte, iſt der Oſterwolf nur in dem 
kleinen vorpommerſchen Gebiet bekannt, 
das auf unſerer Karte erſcheint. Man 
hat zwar bisher angenommen, daß die 
pommerſchen Oſterwölfe dasjelbe ſeien 
wie die „Pollwecken“, die es mancher⸗ 
orts im Schwarzwald gibt. Aber es ſtellt 
ſich heraus, daß das ein Irrtum ift. Max 
Höfler, der bekannte Erforſcher der 
deutſchen Gebäcke, der als erſter dieſen 
Vergleich angeſtellt hat, ſcheint ſich dabei 
auf bloße Beſchreibungen geſtützt und 
einen richtigen pommerſchen Oſterwolf 
nicht geſehen zu haben. Wir dürfen alfo 
im „Oſterwolf“ ein Stück ausſchließlich 
pommerſchen Volksguts ſehen. 

Es ift ja nicht ungewöhnlich, daß Nügen 
und der nördliche Teil von Vorpommern 
in der volkstümlichen Überlieferung ihre 
eigenen Wege gehen. Gleich das 
Brauchtum des Oſterfeſtes ſelbſt bietet 
uns eine Parallele. In ganz Pommern 
„ſtiepen“ am Oſtermorgen die Kinder mit 
der Rute. In Vorpommern nördlich der 
Peene und auf Rügen war und ift dieſer 
Brauch mehr an den Faſtnachtsmorgen 
geknüpft. Von Rügen aber führt eine 
unmittelbare Verbindung nach den nor- 
diſchen Ländern, beſonders nach Däne- 
mark, wo ebenfalls zu Faſtnacht „ge- 
ftiept“ wird. — Der demnächſt erſchei⸗ 
nende „Atlas der Pommerſchen Volks- 
kunde“ wird eine Karte bringen, die auf 
die Frage antwortet: „Wer bringt die 
kleinen Kinder?“ Aus dieſer Karte geht 
hervor, daß auf Rügen und im nörd- 
lichen Vorpommern vereinzelt noch die 
Überlieferung zu treffen iſt, daß der 
Schwan die kleinen Kinder bringt. Das 
Verbreitungsgebiet dieſer Vorſtellung 
erinnert deutlich an das hier ermittelte 
Verbreitungsgebiet der Oſterwölfe. — 

Manches andere Beiſpiel ließe ſich 
anführen, das uns zeigen könnte, daß der 
Oſterwolf ſeines Verbreitungsgebietes 
wegen in Zuſamenhänge gehört, die uns 
nach dem germanischen Norden und nach 
Nordweſtdeutſchland führen. Die volks- 
kundliche Forſchung wird vielleicht doch 
noch das Rätſel „Oſterwolf“ auflöſen 
können, wenn auch die geſchichtlichen 
Quellen verſiegen. Sie wird es können, 
wenn fie ihre ganze Kraft auf die Beob- 
achtung des heute lebenden Volksgutes 
richtet und die volkskundliche Karte als 
Forschungsmittel benutzt. Aber ſchon 
jetzt kann uns der pommerſche Oſterwolf 
ein ſchönes Zeugnis eigenartiger Jelb- 
ftändiger pommerſcher Volkskultur fein, 


Du büſt nu min 


Für eine oder zwei Singſtimmen mit Begleitung der Laute 
In ſchlichtem Volkston. 


Rud. Ew. Singel. 
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Du büſt nu min, min ganz alleen; 


Du büſt nu min, büſt min alleen; 
un ick bün din - fo ſünd wi een. un ick bün din, din ganz alleen. 
Un wat unf’ Hart an Freud un Pin Wo freug ick mi ut Hartensgrunn', 
nu oͤrapen deit, is din un min. 


wo dank ick Gott, dat ick di funn'! 
Du min - id din, will'n't ewig fin! 


Gott gäw uns beið vál Sünnenſchin! Walter Schröder 
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E war faſt ſchon zur Sage geworden, 
jener kapitale Bock aus dem Erlen- 
wald. Der Jäger kannte ihn. Um die 
Stunde der Uhlenflucht hatte er ihn, 
einem Schatten gleich, über die Wald- 
wieje wechseln ſehen. Das war an einem 
überaus ſchönen Juniabend des letzten 
Jahres geweſen. Der Grünrock war faſt 
erſchrocken, als er durch das Glas die 
mächtigen Stangen auf dem Haupte des 
Roten erkannte. Lange war ihm der 
Anblick nicht gegönnt worden; denn in— 
folge irgendeines Geräuſches, das vom 
alten Holzwege in der Nähe der Wieſe 
herkam, war der Bock wie ein Schatten 
verſchwunden. Der Förſter jtand noch 
lange und ſchaute nach jener Stelle. 
Wann wird er wieder einen ſolchen Bock 
ſehen? Wo kam der Kapitale her? Aus 
dieſer Gegend war er nicht; ſonſt hätte 
ihn der Mann Jehon früher entdeckt. Ein 
ſolches Sehörn wächſt nicht in einem 
Jahre, nicht in zwei Jahren. 

In demjelben Jahre jab ihn der Grün- 
rock noch einmal während der Brunft 
oder richtiger, er ahnte ihn mehr, als er 
ihn ſah. Der Spätſommermorgen hatte 
ſich gerade ſchön gemacht in Glut und 
Feuer. Über alle Gräſer und Sträucher 
hatte ſich ein zartes Morgenlicht gelegt. 
Die Cautropfen ſchillerten wie Perlen. 
Da hörte der Förſter ein ſtarkes Brau- 
jen, Brechen, Blaſen, Nauſchen. Die 
Büſche flogen auseinander, ein gelblich- 
roter Fleck leuchtete auf, dann dahinter 
noch einer; und die Fahrt ging wie ein 
Sturmwind über die Heide.. .. Es 
war jener ſtarke Bock; die Liebe ſaß ihm 
bis über das klotzige Sehörn im Körper. 
An den hohen Stangen hatte ihn der 
Jäger erkannt. — 

Seitdem war der Bock verſchollen. 
Der Förſter war ein Frühaufſteher und 
hätte ihn doch irgendwann einmal ſehen 
müſſen. Im Herbſt desselben Jahres, als 
in der Dämmerſtunde ein Sprung Rebe auf 
der friſchen Saat am Walde äſte, war ihm 
jo, als ob der Starke dabei fei. Er konnte 
jich aber auch getäuſcht haben; denn die 
Entfernung war weit, und das Licht nahm 
zuſehends ab. Von da an galt für den 
Grünrock eins für feſtſtehend: daß der 
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ſtarke Bock vom Erlenwald nicht mehr 
in feinem Novier Jei. 

Es gibt nun Jäger, die die Flinte 
nicht mehr führen, ſondern ſie mit der 
Kamera vertauſcht haben. Dieſe Art 
Jäger muß einen rieſigen Teil Jagdlei— 
denſchaft im Leibe haben; denn ihre Jagd 
birgt eine Fülle großer und kleiner 
Schwierigkeiten mehr als der Umgang 


Frühling 22 Von Franz Lommatzſch 


Es rüttelt der Föhn an dem Fenſter, 
brauſt heulend wie wilde Geſpenſter —, 
ins Zimmer weht feltfamer Hauch. 

Ich ſchaue und ſehe mit Staunen, 
erſchreckt oͤurch das Raſchein und Raunen, 
die erſten Anofpen am Strauch. 


O ſieh nur die Berge, die blauen, 
die grünumfloſſenen Auen! 

Sie leuchten, vom Nebel befreit. 

Und fiehft du die Blüten am Hange, 
und fühlft du nichts von dem Drange, 
o Herze, wach auf, es iſt Zeit! 


Ich ſchreite wie träumend ins Blühen, 
ihr Wolken, mit euch laßt mich ziehen, 
o Frühling, o Freude, o Luſt! 

Erlöſt nun vom drüdenden Bangen, 
mit freudedurchglühtem Verlangen, 

da ſchwillt es und quillt's in der Bruſt! 


Es lacht ja der Frühling ſchon wieder 
durchs ſonnüberflutete Land, 

jetzt ſinget und klinget ihr Lieder, 
der Winter enteilte und ſchwand! 
Schon wogt über Täler und Auen 
ein junger und blühender Flor, 

ich grüß' ihn voll ſeligem Schauen: 
Ihr Rofen, nun knoſpet empor! 


mit Pulver und Blei. Da ift das Licht, 
das liebe Licht unſeres Himmels. Es ift 
noch nötiger als das tägliche Brot. Wenn 
der Kameramann die Jagd aufgeben muß 
und nach Haufe geht, dann Jitt fein Ka- 
merad mit dem Donner im Robr noch 
am Walde, hat Büchſenlicht und kann 
Beute machen; denn er kann immer noch 
„das Schwarze unter dem Nagel“ erken- 
nen. — Und dann die Entfernung! Was 
nützt dem Kameramann der beſte Bock, 
der auf der Waldwieſe at und im Mor- 
genlicht ausſchaut wie ein König, wenn er 
immer noch zu weit entjernt ift. Der Ja- 


ger mit der Donnerbüchſe aber beſinnt 
ſich nicht lange — der Note ift ihm faſt 
ein wenig zu nah — und legt ihn um. 

Je größer die Schwierigkeit deſto ſtär⸗ 
ker die Jagdleidenſchaft, fie zu überwin⸗ 
den. Ja, dieſer Bock vom Erlenwald! 
Ich kannte ihn damals genau ſo wie 
jener Förſter, aber ſeit ich ihn vor einigen 
Tagen an einem Vormittag, als er ſeinen 
„dummen Gang“ hatte, Jab, und das Ge- 
hörn mit den hohen Stangen in der pral= 
len Sonne leuchtete, da verfolgte er mich 
bis in den Traum. Es war nicht mög- 
lich, wegen der leidigen Entfernung und 
des umherliegenden trockenen Gezweiges 
an jenem Vormittage ein Bild zu machen. 


So ſitze ich denn heute in der erſten 
Morgendämmerung am Rande einer 
Wieje dem Erlenwald gegenüber. Es 
ijt die Seit der Rehbrunft. Auf dem 
Marſch zu meinem Vorſteck habe ich in 
der Nähe des Dorfes, als es noch fajt 
dunkel war, ſchon Lerchen ſingen hören. 
Ich deute dies als gutes Vorzeichen. Jetzt 
herrſcht um mich eine ſolche Stille, daß 
man fie, jo merkwürdig es klingen mag, 
zu hören glaubt. Auch nicht das kleinſte 
Blättchen einer Pappel bewegt ſich. Vor 
mir liegt im grauen Schein des langſam 
ſteigenden Morgens die Wieje. Dahin— 
ter ſteht das Dunkel des Waldes. Hier 
muß die Heimat des ſtarken Bockes fein, 
ein Gewirr von Baum, Strauch und 
Schlinggewächſen. Da hebt ſich ein 
Schatten vom Walde ab — die Wald- 
ohreule ſtreicht mit lautloſem Sluge 
immer an der Wieſe entlang; nun 
ſchwenkt ſie und iſt verſchwunden. Ich 
prüfe mit dem Slaſe genau den Wald- 
rand, langſam Schritt für Schritt jozuja= 
gen. Nichts! An der Stelle, wo das 
große Himmelsauge aufblicken wird, ſteht 
ein zartes Not, das nach den Seiten zu 
verblaßt. Die Wieſe vor mir hat jetzt 
einen hellgrauen Schein bekommen. Noch 
iſt es für die Kamera viel zu früh. Schräg 
links vor mir tauchen zwei Haſen auf. 
Von dem einen ſehe ich jetzt im Graſe 
nur die Löffel. Der andere ſchaut mit 
Gleichmut ins Morgenlicht. Durch ein 
Geräuſch wende ich mich nach rechts — 
mir ſteigts heiß zum Halſe, es würgt jaft 


in der Kehle, ich höre deutlich mein Herz 
unter der Weſte ſchlagen. Dort ſteht ein 
Bock, nein „der“ Bock, der Nehbock mit 
dem ſtarken Sehörn — — fort iff er; 
langſam wechſelt er ins Waldesdunkel. 
Eine Erſtarrung löſt ſich von mir. Sch 
wage wieder zu atmen. Sch empfinde 
wieder die Umwelt: Die Glut des er- 
wachenden Morgens am Himmel iſt zu 
Feuer geworden; ein Siſchreiher rudert 
durch lauter dunkles Not; einer der Ha- 
ſen iſt fort, und allerlei Vogelſtimmen 
ſind wach geworden. Welch eine Enttäu= 
chung! Das Ziel der Sehnſucht Jo nah 
und nun fo fern. Jetzt ſteht die Wieſe im 
gelben Licht der erſten Sonnenſtrahlen. 
Soll ich den Ton des verliebten Schmal— 
rehes nachahmen? Weit kann der Note 
noch nicht fein. Oder foll man noch war— 
ten? Er war völlig vertraut und Könnte 
wohl wiederkommen. So ſchwanke ich 
noch. 

Da — drüben taucht ſein Haupt auf, 
das Gehörn leuchtet mit den weißen En- 
den im jungen Licht. Er zupft ein wenig 
an einem Strauch. Die Kamera ift 
ſchußfertig, und ich warte nur noch, daß 
er ganz auf die Wieſe tritt. So, nun 
ſteht er frei da. Das Licht umſpielt jeine 
Geſtalt, ſtreichelt über ſeinen Nücken, um- 
ſäumt Hals und Kopf. Ein Bild, das 
man nie vergeſſen kann! Wie herrlich 
hat doch Sott feine Geſchöpfe gebildet! 
Plötzlich fährt der Note ſcharf herum und 
äugt in den Wald zurück, die Laufcher 
ſtraff geſpannt. Ich kann faſt die Porlen 
am Gehörn erkennen. Sollte er nun ab- 
ſpringen? Schade. — Da kommt mir 
wieder der Gedanke, die Stimme der 
brunftigen Ricke nachzuahmen. Auf mein 
leiſes Siepen fährt er herum und äugt 
ſtarr zu mir. Ich wage keine Aufnahme. 
Nun gehts im Stechſchritt auf mich los. 
Vor Erſtaunen und Erregung wachkele ich 
etwas mit der Kamera, Jo daß die Auf- 
nahme nicht ganz ſcharf ijt. Bei dem 
Auslöſen des Verſchluſſes ſcheint ihm die 
Sache aber doch nicht ganz geheuer. Er 
hält inne, äugt lange, ſehr lange. Wir 
heutigen raſtloſen Menſchen finden es faſt 
unbegreiflich, daß für die Tiere der Be- 
griff Seit nicht zu gelten ſcheint. Viele 
Minuten ſteht die rote Geſtalt ſtarr wie 
eine Säule. Die Lauſcher find aufs 
außerſte geſpannt und nach vorn gerichtet. 
Steif und fajt drohend recken ſich die ftar- 
ken Stangen in die Höhe. Mir mwer- 
den die Minuten zu Stunden. Sch merke, 
wie die Hand, die die Kamera unbeweg- 
lich hält, lahm wird. Lange kann ich 
dieſe Pfahlſtellung kaum noch aushalten. 
Da erlöft mich der Note, indem er mit 
leiſem Mißtrauen wieder dem schützenden 
Walde zujtrebt. 


Cammin vom Bodden 


W man fich der alten Stadt Cam- 
min nähert, ſo bietet ſie immer ein 
intereſſantes Bild. Beſonders ſchön ijt 
der Anblick von der Waſſerſeite aus. 
Da ſcheint die Stadt mit ihren Mauern 
und Türmen, trutzig und doch lieblich, 
aus den blauen Fluten des Boddens em- 
porzuſteigen, ihre charakteriſtiſche Sil- 
houette am klaren Himmel abzeichnend. 
Da ſehen wir vor uns, von links ange- 
jangen, die Cürme des Domes, der Ma- 
rienkirche, des Rathaujes, der Berg- 
kirche, der Chriſtuskirche, der Otto- 
kirche, des Bautores und den Waſſer⸗ 
turm. Überall drängt ſich anmutiges 
Grün in das Stadtbild. Der Bodden iſt 
belebt von Dampfern und Motorbooten, 
von Srachtſchiffen, Oderkähnen und Si- 
ſcherfahrzeugen, von flinken Ruder- und 
Segelbooten. Während des Sommers 
finden regelmäßig kleinere und größere 
Regatten ſtatt, die von Teilnehmern aus 
ganz Pommern beſucht werden. 

Ja, der Bodden iſt für Cammin eine 
Lebensnotwendigkeit — eine Rotwendig- 
keit für Handel, Schiffahrt und iſcherei. 
Aber er bietet auch ideale Genüſſe. Ob 
er nun im Frühling feine Eisdecke kra- 
chend zerſprengt und die Schiffe aus 
ihrer Winterruhe hervorlockt, ob er im 
Sommer zu fröhlicher Waſſerfahrt oder 
zu erfriſchendem Bade einladet, ob er 
im Herbſtſturm ſeine Wogen donnernd 
an die Ufer ſchleudert oder im Winter- 
froſt ſeinen Nücken willig den Menſchen 
darbietet: — immer iſt er ſchön, immer 
ſpendet er unauslöſchliche Eindrücke für 
Auge, Herz und Gemüt. 

Weit in den Bodden hineingebaut iſt 
eine Anlegebrücke für Dampfer und grö— 
ßere Segelboote. Von hier aus hat man 
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Aufn. Bartelt 


eine weite Sicht über die glänzenden Ge- 
wäſſer. Wir ſehen links die Inſel Gri- 
ſtows mit den Dörfern Alt- und Reu- 
griſtow und Bünnewitz. Die Inſel war 
im Mittelalter beliebtes Jagdgebiet der 
pommerſchen Herzöge, fie war ihr „Ha⸗ 
ſengarten“. Am Nordufer der Inſel 
liegt im Bodden der Jagenummogene 
„Großſtein“. Hinter Griſtow ragen die 
bewaldeten Berge der Injel Wollin ber- 
vor. Der Landungsbrücke gerade gegen⸗ 
über ſehen wir die Badeorte Heidebrink, 
Weſt⸗, Oft-, Berg- und Walddievenow, 
alle in trauliches Grün gebettet. Ganz 
rechts liegt auf einer vorſpringenden 
Landeszunge das Dorf Soltin. 


Cammin ſelbſt ſchmiegt fich terraſſen⸗ 
förmig einer Anhöhe an, zu der die 
Straßen vom Bodden aus ziemlich ſteil 
hinanſteigen. An der Seeſeite ſtehen noch 
die alten Stadtmauern, an denen ſich 
hier und dort grüner Efeu anmutig em- 
porſchlingt. Früher beſpülte das Waſſer 
den Fuß der Mauern; jetzt ziehen ſich 
Promenaden dort um die Stadt herum, 
auch führt hier die Hafenbahn vom 
Bahnhof bis zur Dampferbrücke. 


Cammin ift eine der älteften Städte 
Pommerns, aus einem Burgflecken er- 
ſtanden, und war in früherer Zeit bis- 
weilen Neſidenz der pommerſchen Her- 
zöge aus dem Greifenſtamme. Der erſte 
Herzog, von dem wir gewiſſe Kunde ha- 
ben und der zeitweiſe in der Camminer 
Burg wohnte, war Wartislaw I. mit 
dem Beinamen „Der Bekenner“, weil 
er der erſte Pommernherzog war, der 
ſich offen zum Chriſtentum bekannte. 
Am 24. Juni 1124 kam der Biſchof 
Otto von Bamberg, der Apoſtel der 


Sta 


Cammin 
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Pommern, in der Burg an und bekehrte 
die Bewohner, auch den Herzog, zum 
Chriſtentum. In Wollin ſetzte er einen 
jeiner Geistlichen zum Biſchof von Pom- 
mern ein. "Dellen Nachfolger verlegte, 
da Wollin von den Dänen häufig ſchwer 
bedrängt wurde, im Jahre 1175 ſeinen 
Sitz nach der Feſtung Cammin, woſelbſt 
Herzog Caſimir nun den Grund zum 
Dom legte. Um dieſe Seit wanderten 
die erſten Deutſchen aus dem Weſten in 
Pommern ein und ſiedelten ſich auch in 
Cammin an. Um gegen die Angriffe der 
Brandenburger geſchützt zu ſein, baten 
fie den Herzog Barnim, ihnen den weſt— 
lich der Burg gelegenen, damals noch 
bewaldeten Hügel, auf dem jetzt die in⸗ 
nere Stadt ſteht, für eine neue Wohn- 
anlage zu überlaſſen. Der Herzog ge- 
währte die Bitte, und ſo wurde der 
Wald auf dem Hügel gerodet und dort 
die neue deutſche Stadt Cammin gegrün= 
det, die Barnim im Jahre 1274 mit dem 
lübiſchen oder deutſchen Stadtrecht be= 
gab. Die Bürger legten auch hier auf 
der Landſeite Erdwälle und Waſſergrä⸗ 
ben an, während die Seejeite ihren na- 
türlichen Schutz durch Waſſer und Steine 
hatte. 

Heute zählt die Stadt Cammin etwa 
700 bewohnte Häuſer und ungefähr 
6000 Einwohner. An größeren induſtri⸗ 
ellen Anlagen ſind vorhanden: eine Ex- 
portbrauerei mit Selterswaſſerfabrik, 
eine Sementziegelfabrik, eine Molkerei, 
mehrere Dampfmühlen, ein Elektrizitäts- 
werk, mehrere Siſchräuchereien. Eng 
verbunden fühlt fich die Stadt dem Drit- 
ten Reiche, deſſen ſegensreiche Tätigkeit 
auch ſie dankbar empfindet und freudig 
begrüßt. 


MARTEN TREERE: 
Oſtſeebad Rewahl: Kirchenruine Hoff 
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Aufn. Leibnitz 
Der Steindamm bei Horft, gleichzeitig Strandpromenade, ſchützt vor Lanoͤverluſt 


Aufn. Weltrundschau 


Won der Dievenom mit ihren noch der 
pPommerſchen Bucht zuzurechnenden 
Badeorten bis über die Leba hinaus er- 
ſtreckt fich der oſtpommerſche Strand mit 
ſeinen zahlreichen großen und kleinen 
Bädern, deren größtes Kolberg iſt und 
die alle teilhaben an gewiſſen gerade die— 
jem Küftengebiet eigenen Erſcheinungen: 
an der Großräumigkeit der Landſchaft 
mit der offenen Meeresfläche davor, die 
von keiner Inſel oder Halbinſel zerſchnit— 
ten wird — an der vom weiten Meer 
her fich ungehindert auswirkenden Wind- 
und Wellenbewegung, die ſich nach Often 
zu ſteigert — an des Oſtens Licht und 
Luft, die ferne Höhen zur Abendſtunde 
oft ſo unſagbar blau erſcheinen laſſen 
(Blaues Ländchen), und an einer Na- 
turfriſche und Einjamkeit, die 
Menſchenwerk nicht völlig zu bannen ver 
mochte und die das Bauerndorf oder 
die Fiſcherſiedlung, was es auch ſei, als 
Teil der Natur und von ihr umworben 
vor uns aufbauen. 

Aber wir wollen, um alles das ken— 
nenzulernen, nicht die ganze oſtpommer— 
Ihe Küſte abwandern; wir wollen fie 
vielmehr von einigen wenigen günſtig und 
hoch gelegenen Punkten aus zu über- 
ſchauen ſuchen, und werden dabei ſicher 
unjere helle Freude haben. Denn wie 
jedes Landschaftsbild ein Mojaik ift, Jo 
auch hier, und der Steine, die dazu ge~ 
hören, find wenige der Art nach: Steil- 
küfte, Dünenküſte, Wald und Gel, 
Strandſeen und Moore, Dorf und Stadt! 
Aber wie die Künſtlerin von Urtagen 
her, die Natur — denn auch der 
Menſch mit ſeinem Werk gehört bedingt 
hierher — das alles immer wieder neu 
und anders zuſammenſetzt, das läßt fich in 


Im Buchwald bei Köslin 


feiner Gegenſätzlichkeit beſſer in einigen 
abgeſchloſſenen Bildern erleben als vor 
dem laufenden Band einer Wanderung. 

Niedrige Steilküſte hebt jenſeits 
der Dievenow an, reicht bis zum See= 
bade Horſt und erreicht bei Hoff mit 
der darauf befindlichen Kirchenruine 
ihren landſchaftlichen Höhepunkt. Und 
hier, wahrlich, läßt ſich gute Umſchau 
halten! Zu Füßen, 20 Meter tiefer, rollt 
das Meer feine Wogen an den ſandigen 
Strand mit den Brocken des Mauer- 
werks der Kirche, das abſtürzte, ſeit man 
fie in den 7Ver Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts nach vergeblichem Abwehr- 
kampfe dem andrängenden Feinde über— 
ließ. Kilometerweit iſt in etwa 500 


Aufn. Ramlow 


Jahren das Meer hier zerſtörend vorge— 
drungen, und heute ſchneidet, Jo weit der 
Blick off- oder weſtwärts reicht, die 
Steilkante durch fruchtbare, hochgelegene 
Küſtenebene, miſcht ſich der Duft des 
Seldes und ſeiner Blüten mit dem Hauch 
des Meeres. Ganz ferne grüßt aller- 
dings auch Waldesbläue; aber dann han— 
delt es ſich im allgemeinen nur um 
ſchmale Küſtenwaldungen, die zum Teil 
auf heraufgewehtem Sande wurzeln, und 
der landwirtſchaftliche Betrieb, abge- 
jehen von wenigen Siſchern, die noch in 
Niederſachſenhäuſern wohnen, ift vor— 
herrſchend. Das gibt den kleinen und 
mittleren Bädern ihren Charakter und 
ihren beſonderen Reiz. Donn ſelbſt, wo 


Oſtſeebad Jershöft: Steilküſte 
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es ſich um ſcheinbare Neugründungen 
und um Ergänzungen durch Landhaus 
viertel handelt, ift und bleibt die Ber- 
jorgungsgrundlage für den Magen des 
Beſuchers und die ſeeliſch-gemütvolle 
meiſt ein ſtattliches Bauerndorf mit ech- 
ten deutſchen Menſchen niederſächſiſch⸗ 
jrieſiſchen Blutes. So in Puſtchow, 
Hoff, Newahl, Neuſchleſfin und Horſt, 
Dellen weithin jichtbarer Leuchtturm den 
äußerjten öſtlichen Eckpfeiler diefes er- 
ſten hohen Küſtenſaumes Oſtpommerns 
betont. 

Denn gleich bei Horft beginnt Nie- 
derungsgebiet im Bereiche des 
Küſtenvorlandes und reicht oſtwärts bis 
hinter Kolberg. Niederung mit Wieſen, 
Strandſeen, Mooren, Dünen und rot— 
aſtigem, ſturmgeharftem Dünenwald ſtellt 
ſich als Vorpoſten der See entgegen. 
In Behauſungen beſcheideneren Aus— 
maßes wohnt der Siſcher, und fein Cun 
und Treiben trägt neue wirkungsvolle 
Motive in das Bild des breitjandigen, 
dünengeſäumten Strandes und des Dor— 
jes. Aber noch ift des zum Teil gleich- 
gearteten öſtlichſten Pommerns Größe 
und Weite nicht erreicht; denn noch 
wird der Küſtenſtreifen landein eingeengt 
durch nur wenige Kilometer entferntes 
höheres und fruchtbares Bauernland 
mit ſtattlichen Höfen und Dörfern, und 
jo kommt auch hier das Ländliche noch 
völlig zur Geltung, ward auch hier kei- 
nesfalls der Charakter des Nur-VBade— 
ortes mit ſeinen verſchiedenen Abſtufun— 
gen entwickelt, und ſtädtiſches Vergnü— 
gungsleben, wenn ſchon mit beſcheidenen 
Mitteln angeſtrebt, empfängt einen kräf- 
tigen Schuß „Blut und Boden“ als u- 
ſatz. Und das ift geſund und wird man— 
chem gerade willkommen Jein! 

„Aber die Um- und Überſchau, die du 
uns angekündigt baft“, wird man mir 
Jagen. „Wo bleibt die?“ — 

Da liegt, nordweſtlich von Cre pt o w 
(Rega), das gewiſſermaßen Verkehrs- 
mittelpunkt des Bezirkes iſt, das Dorf 
Hohendroſedo w. Es macht Jei- 
nem Namen alle Ehre; denn wenn wir, 


aus der niedrigeren Strandzone kom- 
mend, bis zum erſten feiner Häuſer, der 
Schmiede, emporgeſtiegen find, dann 


überblicken wir auf erhebliche Entſer— 
nung hin einen Ausſchnitt des Küſten- 
landes. Und während hinter uns der 
dörfliche Bauerntag ſeine Stunden 
ſchlägt, liegt vor uns, unter die ruhige 
Himmelsglocke gebettet, die blaue See, 
und zwiſchen uns und ihr das von Wie- 
ſen erfüllte ſogenannte Küſtental, der 
chimmernde ſtrandnahe Eiersberger See, 
das in Gärten gebettete Horſt mit dem 
jich in dem Dünenwald drängenden 


Fiſcherkathen. Während nach Often zu 
der Dünenwald blaugrau verdämmert 
und uns die Fortſetzung dieſes Land- 
ſchaftsbildes mit einem zweiten 
Strandſee als Mittelpunkt, nämlich dem 
Kamper See, und mit den Badeorten 
Treptower Deep an der Negamündung, 
Kolberger Deep auf der Dühnennehrung 
des Kamper Sees und dem mehr bäuer— 
lichen Sribow nur ahnen läßt. 


Aber wir ſtehen noch immer auf der 
Höhe bei Hohendroſedow, umduftet vom 
üppig blühenden Notklee am Mergel- 
hang der ſanften Calwanderung. Wirk- 
lich, zwei Kulturen ſtoßen hier in 
meſlerſcharfer Grenze aufeinander. Drun- 
ten wurden aus Fiſcherorten Vade- 
orte, ſchrumpfte das in Urväterzeit hier- 
her verpflanzte, in ſeiner Heimat ſo 
stattliche Niederſachſenhaus zur Behau— 
jung des wenig Raum benötigenden Gi- 
ſchers zuſammen, während landein ſtei— 
gendes Naumbedürfnis des Bauern 
den ſeltſam-abweiſenden, völlig geſchloſ- 
jenen Vierkanthof entſtehen ließ, der ge- 
rade in Hohendroſedow noch beachtliche 
Vertreter aufzuweiſen hat. Wer aber 
ein beſonders urtümliches Bild nieder— 
ſächſiſcher Bauweiſe in ſich aufnehmen 
möchte, den verweilen wir auf das fatt- 
ſam bekannte, im Wieſenmoor des Kam— 
per Sees gelegene Dorf Kam p. Und jo 
meſſerſcharf iſt die Grenze, die keine 
ſtammesartliche, ſondern eine wirtjchafts- 
geographiſche ijt, daß das nahe Ka m p= 
Wuſtrow auf anhebendem Diluvial- 
boden und ebenſo das nachbarliche R o = 
be ſofort den Vierkant haben oder einjt 
hatten. Alſo auch der dieſen Dingen 
nicht abholde, volkskundlich intereſſierte 
Badegaſt kommt auf ſeine Rechnung. 


Und dann, an abermals einem Wende— 
punkt landſchaftlicher Erſcheinung ge— 
legen: das einzige Großbad des pommer- 
ſchen Oſtens, das alte geſchichtsberühmte 
Kolberg, See-, Sol- und Moorbad. 
Ganz allgemein gejagt, hat es — von Sole 
(und fie ift kräftig) und Moor abgeſehen 
— eines vor allen feinen Genoſſen vor— 
aus, nämlich mit ſeiner Umgebung die 
höchſte Sahl der Sonnenſtun⸗ 
den in ganz Norddeutſchland. 
Wie überhaupt nach Often zu Bewöl— 
kung und Niederſchläge abnehmen. Und 
dann der breite feinjandige Strand, die 
Anlagen und Veranſtaltungen eines 
Bades von Nang, herrlicher Buchen- 
wald der Umgebung und — die Sprache 
einer ſtolzen Vergangenheit! Salzliefe- 
rant in vorgeſchichtlicher Seit! Alſo 
Handelsmittelpunkt vor Jahrtaufenden. 
Blühende deutſche Hanſeſtadt, deren 
ſtolze Sülzherrengeſchlechter den fünf- 
ſchiffigen Dom mit feinen Kunſtwerken 


Abenoͤſtimmung im Fiſchereihafen Leba 


Jebufen! Preußens ſchimmernde, unbe- 
fleckte Wehr auch in ſchwerſten Ca- 
gen... Kolberg! Was bedarf es da 
vieler Worte! — 

Die Badeorte — kleinere und kleinſte 
Bäder — oſtwärts von Kolberg, Bo- 
denhagen, Henkenhagen, Sunkenhagen, 
Bernhagen und Sorenbohm, ſind faſt 
ſämtlich aus der Wurzel von wohlhaben— 
den Bauerndörfern entſtanden und ha- 
ben niedrige, oft überwehte, Dünen vor= 
täuſchende Steilküſten. Oft genug haben 
hier die Fluten den Weg landein ge- 
nommen, und ſo ſchritt man bei Soren— 
bobm zum Bau einer ſchützenden Strand- 
mauer, die nun den Badegäſten gleich— 
zeitig als Strandpromenade dient. Be— 
ſtand ſchon der Kolberger Stadtwald 


Aufn. John 


größtenteils aus Laubholz, ſo fehlt es 
auch hier nicht an kleineren und größe- 
ren Laubgehölzen, die wie die zahlreichen 
Siedlungen des Küſtenvorlandes (viele 
Hagen-Dörfer) bereits überleiten zu dem 
überaus reizvollen Küſtenabſchnitt von 
Köslin mit dem die Stadt überragen— 
den Gollen. 

Aus der freundlichen Hauptſtadt des 
Negierungsbezirks hinaus trägt uns die 
Clektriſche Bahn an den Sub des bis 
auf 12 Kilometer an die See vorjtoßen- 
den Gollenhöhenzuges. Dann ſteigen wir 
langſam durch Wald den „Demantberg“ 
des Grimmſchen Märchens empor und 
ſtehen hernach vor dem den pommerſchen 
Freiheitskämpfern von 1813—15 errich— 
teten rieſigen Sollenkreuz, Es ſteht an 
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der Stelle vorgeſchichtlichen Kults, an 
der Stelle einer mittelalterlichen Wall— 
fahrtskapelle, alſo an geheiligter Stätte, 
und hat heute als Nachbarn einen Aus- 
ſichtsturm. 

Welch ein wundervolles Bild von der 
Höhel Landein ſuchen die Hollenwaldun— 
gen, in die Ferne greifend, den Anſchluß 
an die blauen Höhen des Pommerſchen 
Landrückens zu gewinnen. Zu Füßen die 
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die Clektriſche Strandbahn (die aller- 
dings durch Kraftpoſten erſetzt werden 
jo)! 12 Kilometer lang grüne Selder, 
rauſchender Buchenwald, der Jamunder 
See, Dünen der Nehrung. Großmöllen, 
die ans Meer verſetzte eine Hälfte von 
Köslin (die andere umrandet den Gollen) 
und Neſt mit Fiſcherbooten, Häuschen 
in den Dünen, Vetzeflickern. Oſtwärts, 
Stätten einſamſten SFiſcherlebens: Deep 
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Keine winterliche Gebirgslandfchaft — fondern die Lübtower Düne zwiſchen Leba und Grenze 


Aufn. Oschatz 


Stadt, um die wuchtige Kirche geſchart, 
die mit ihren Genoſſinnen in Schlawe, 
Nügenwalde, Belgard u. a. m. wie die 
Stein gewordene Abwehr gegen die vom 
nahen Meer herüberbrauſenden Winter- 
ſtürme erſcheint. Und dann nordwärts: 
endlos blaue Himmels- und Meeres- 
weite; davor zwei blaue Edelſteine, in 
das ſaftige Grin des Wieſenmoores um- 
her gefaßt, der Jamunder See und der 
Buckower See, durch weiß ſchimmernde 
Dünennehrungen vom Meere getrennt, 
und nach Oſt und Weſt das fruchtbare 
Külſtenvorland, von größeren Buchen- 
wäldern unterbrochen, in denen zur 
Frühlingszeit die großblumige Primel 
blüht ... Kolbergs Türme; Dorf bei 
Dorf, ins Schachbrettmuſter der Feld- 
breiten gezeichnet, Schlawe, Rügenwalde 
im gerühmten RNügenwalder Amt. 
. . . Wem liefe da nicht das Waſſer im 
Munde zuſammen .. . Und welcher Runft= 
verſtändige horchte nicht auf: Rigen- 
walde, Silberaltar, Herzogsgruft. 
Köslins Bürger haben es gut! Eine 
kurze Bahnfahrt bringt ſie in die freund⸗ 
lichen Badeneſter Bauerhufen, ein gar- 
tengrünes Bauerndorf, und nach Klein- 
möllen, nicht minder bauerndörflich. Und 
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(bei Köslin), Laaſe. Und weiter, vor 
Rügenwalde mit ſeinem lebhafteren 
Minde-Bad, das urſprüngliche Reu- 


waſſer am Anfang der Nehrung des 
Buckower Sees gelegen, jener ſchmalen 
Dünenzunge, die vor 200 Jahren neben der 
einſamſten der Fiſcherſiedlungen Pom- 
merns, Damkerort, in 900 Meter Breite 
von der Sturmflut durchbrochen ward. 
Ein geringes Anſteigen noch der Flut, 
und das Schickſal eines Halligdorfes 
hätte ſich am Strande Oſtpommerns 
wiederholt. Damkerort: zu Schiff, über 
den nun wieder künjtlich geſchloſſenen 
Strandſee, führt der Weg Deiner Be- 
wohner zur Kirche. Zu Schiffe hinüber 
in die vor wühlenden Fluten ſichere Erde 
jenseits ſchaffen De Deine Toten. Dam- 
kerort! Vergeßt mir den Namen nicht! 

Ein zweites Strandſeepaar, Bitter 
und Vietzker See, öſtlich Rügenwalde, 
landein von blauen Höhen gerahmt, im 
übrigen von Dünen, Wieſenmoor und 
Wald umringt, füllt den Naum zwiſchen 
Rügenwalde und der Stolpe mit dem 
von Stolp her mit zahlreichen Beſuchern 
geſpeiſten Bade Stolpmünde, das auch 
als Hafen eine gewiſſe Bedeutung hat. 
Füllt den Raum... Aber ſo groß und 


voller Einjamkeit wird dieſer ſchon, und 
Jo ſiedlungsfeindlich ift das Beieinander 
von Sand und Waſſer, daß nur ein ein- 
ziges der Dörfer des Gebietes noch in 
die Begehrlichkeit von Badegäſten þin- 
eingewachſen ift: das auf wuchtiger, kurz- 
rückiger Steilküſte aufgebaute Bauern- 
dorf mit Leuchtturm, Jershöft. 

Und dann, jenſeits von Stolpmünde, 
die Erfüllung deſſen, was die pommer- 
ſche Küſte in allem und jedem bisher ge⸗ 
wiſſermaßen andeutungsweise versprach: 
Ein letzter wilder Buchenhochſtrand bei 
Neuwaſſer; zwei rieſige Strandſeen, 
Garder- und Lebaſee; weite Moor- 
gebiete; Wanderdünen von einzigartigen 
Ausmaßen und ein allerletzter menſchen⸗ 
leerer Strand im Anſchluß an das wie— 
derum letzte Bad, den Fiſcherhafen 
Leba, deſſen breiter Strand nur von 
einem einzigen Bau, dem windumbrau— 
ſten Kurhaus auf der Höhe, überragt 
wird, während ſich das Städtchen klüg- 
lich hinter Dünen und Birkenwald birgt. 
Und um dieſe Landſchaft der Weite, des 
von meilenweiten Dünenflächen reflek- 
tierten und damit verdoppelten Lichtes 
und der Einſamkeit ſchlingt ſich ein blau⸗ 
grünes Band von Waldhöhen, unter 
denen uns der Revekol, der heilige Berg 
des Kaſchubenlandes umher, zu einem 
Blick des Abſchieds emporgelockt hat. Und 
wieder lohnt uns unvergeßlich Schönes. 


Vom dunkelgrünen Moorland einge- 
rahmt, gleißen die Strandſeen wie flüj= 
ſiges Silber zu uns auf. Wo heute 
Straßen und deutſche Siedler das Moor 
erſchließen, verklangen vor Jahrzehnten 
die letzten Laute der kaſchubiſchen 
Sprache. Nur ihre Namen find noch 
nicht ausgeſtorben, und mancherlei auch 
in der Bauweiſe umher ift Erbe aus 
ihren Tagen. Was aber vor dem blauen 
Meereshintergrund bald als ſchneeweißer 
Wall, bald als jpitiges Hochgebirge 
ſchimmernd emporwächſt, das ſind die 
Wanderdünen des Lebaſees, die denen 
Oftpreußens wahrhaftig nichts nath- 
geben. Das ijt Schönheit, die wie der 
Blick auf dieſen letzten Heimatjtrand, ſich 
dem Schönſten, was Pommern zu bie- 
ten vermag, ebenbürtig an die Seite ſtellt. 

Pommerns letzter Strand, Pommerns 
ſchönſter und Pommerns — einjanm- 
jter. Das ijt Oft- und Grenzlandſchick⸗ 
ſal, das ſich auch hier erfüllt. Und doch, 
wer im kulturgeſättigten 20. Jahrhun- 
dert noch einmal fühlen möchte, wie Ra~- 
tur und freies Walten ihrer wirkenden 
Kräfte aus Herz zu greifen vermögen, 
wer das alles fühlen möchte, ohne Hoch- 
gebirgsgipfel zu beſteigen oder ſich in der 
Wüfſte zu begraben, der verſuche es ein- 
mal an Oſtpommerns letztem Strand! 


P einer reichen Seeſtadt an der Oſtſee 
mit vielen herrlichen Kirchen und an= 
deren Prachtgebäuden gab es in einem 
Winkel an der Mauer ein einſames 
Haus, ſchwarz, kahl und verfallen, ganz 
unwohnlich und verdrießlich zu ſehen von 
außen und innen. In dieſem hauſten eng 
miteinander ein Häuflein Jünglinge und 
Knaben, lauter Waiſenkinder, Sindlinge 
oder auch verjahrene Schüler; jie wur- 
den von der Stadt da ein wenig ver— 
pflegt, daß jie nicht völlig zu Code ka- 
men; dafür mußten fie harte Dienſte 
leiſten mit Graben, Karren, Sacktragen, 
denn es ſchien dem Nat nicht geziemend, 
daß fie ihr Brot umſonſt oben, weil fie 
das doch beſchämen müßte; auch parte 
man ſolcher Art im Winter tagsüber die 
Seuerung. 


Unter dieſen Allerärmſten war ein 
junger Geſelle noch elender als ſie alle, 
weil er ſchwächlichen Leibes war und zu 
rechter Arbeit nicht taugte. Darum 
mußte er in der Stube mit Jaurem 
Schreibwerk ſich plagen vom Morgen 
bis zum Abend und mußte für die Rats- 
herren die ſchrecklichſte Gelehrſamkeit 
aus den Büchern zufammenleſen und in 
die Akten eintragen, denn Jo etwas ver- 
ſtand er, ſie aber nicht; und er tat das 
winters mit ſteif gefrorenen Fingern 
bei dünnen Suppen, denn er durfte ſich 
nur lockeres Delta von der Mauer zu- 
ſammenrupfen zum Heizen und Kochen. 
Um ſolcher Beſchäftigung willen verach— 
teten ihn auch feine Gefährten; er hatte 
niemanden, der ihm wohl wollte, und 
niemanden, dem er ſein Herz gab. Er 
kannte keine Freude den ganzen Cag; 
nur daß er manchmal abends, wenn die 
Sonne zum Sinken kam, in der Stille auf 
die Stadtmauer klomm und von ihrer 
Höhe ein kurzes Weilchen ſehnſüchtig 
hinausblickte auf die Schönheit des Mee- 
res; dazu fang er leiſe ein wehmütiges 
Lied, das manchem haſtenden Wanderer 
fremdartig und ſchaurig von oben zum 
Ohre kam. 


Dieſer arme Schreiber hatte vor vie- 
len Jahren, da er noch ein kleines Kind 
war, einmal eine Freude eriebt. Ein 


ſchönes, kleines Mädchen in reichen Klei- 
dern traf ihn eines Cages auf der Wieſe 
vor dem Tor, jab fein blajjes Geſicht 
und jagte freundlich zu ihm: „Du biſt 
gewiß unglücklich.“ 

Und als er ſtill nickte, redete Te wei- 
ter: „Ich möchte dir gern etwas ſchenken, 
habe aber nichts bei mir.“ 

Doch griff ſie ſuchend herum und zog 
eine Blume aus ihrem Söpfchen, die gab 
jie ihm in die Hände; es war eine ſchöne, 
jremde Blume, die er gar nicht kannte. 
Und zum Abſchied Jprach fie: „Du wirſt 
ſicherlich auch einmal glücklich werden wie 
ich; und wenn du das geworden biſt, dann 
komm zu mir und ſag's mir; ich möchte 
es gern mwijjen, damit ich mich darüber 
freuen kann.“ 

So ging ſie von ihm, und er Jah fie 
gar nie wieder in allen den Jahren, und 
er wußte auch nicht, wer ſie war, noch 
wo ſie wohnte. Doch ihre Gabe und ihre 
Bitte konnte er nicht vergeſſen. Seitdem 
hatte er nie wieder eine Freude gehabt. 

Nach dieſen Jahren aber gab es ein— 
mal einen Jo harten Winter, daß nicht 
allein die Flüſſe und Binnengewäſſer bis 
auf den Grund ausfroren, ſondern auch 
die große Oſtſee ganz und gar mit einer 
dicken Eisdecke überzogen war; man 
konnte mit Pferden und Schlitten 
darüber hinfahren, ſo weit man wollte. 
Die Sonne ſchien wochenlang in blitzender 
Helle auf die weiten Eisflächen, aber ſie 
gab nicht Jo viel Wärme wie ein Talg⸗ 
licht auf einem Kirchenleuchter. In den 
Nächten aber hielten ſogar die Diebe 
ſich ruhig, und die Wächter konnten ſich 
auftauen in einer guten Schenke bei 
Warmbier und Schlummerſüppchen. 

Wer aber einen ſtarken Pelz beſaß 
und einen Sußjack, und dazu einen großen 
Punſchkeſſel, der fuhr mittags doch gern 
auf einem Schlitten hinaus flußabwärts 
zwiſchen den abgetakelten Schiffen hin 
bis auf die freie See. Die war im Herbſte 
Jo wild geweſen mit ſchäumenden Wogen 
und ließ ſich jetzt friedfertig von Huf- 
eiſen ſchlagen, das hatte noch niemand 
erlebt und geſehen. Und ſo war dort alle 
Tage ein fröhliches Leben auf Meilen- 


Mit Genehmigung der Cotta'ſchen Bud- 
handlung, Stuttgart, entnommen aus 


„Oſtſeemärchen“ von Hans Hoffmann 


weite hinaus mit Schellengeläut und 
wehenden Decken und Sederbüſchen von 
bunteſter Pracht. Und es ward ſehr viel 
heißer Punſch getrunken, und ſelbſt die 
Pferde wurden damit getränkt wegen 
der grauſamen Kälte. 

Der arme Schreiber im Waiſenhauſe 
aber konnte in dieser Seit abends nicht 
mehr auf die Mauer ſteigen, weil er dort 
in ſeinem dünnen Röckchen binnen kur= 
zem erfroren wäre; doch entdeckte er ein 
Senſterchen unter dem Dache, hinter dem 
es auszuhalten war, wenn die Mittags- 
jonne darauf ſchien; durch dieſes ſpähte 
er jetzt nach ſeiner Gewohnheit täglich 
auf das Meer hinaus. 

Und er ſeuſzte im Herzen: Sch wollte, 
ich dürfte dort hinausziehen, in der Ferne 
ein Glück zu juchen, wo es einzig für 
mich zu finden ift; und hätte ich eins ge~ 
funden, auch das allerkleinſte, ich würde 
nie wieder zurückdenken an dieſe Stadt, 
wo ich geboren bin. 

Da geſchah eines Cages, daß er weit 

in offener See ein Schiff zu ſehen ver- 
meinte unter vollen Segeln; und je ſchär— 
fer er mit feinen ſeekundigen Augen 
jpabte, deſto deutlicher unterſchied er es 
nach Rumpf und Maſten. Und er konnte 
auch erkennen, daß es dem Lande immer 
näherkam. 
Ein Entſetzen ergriff ihn um der Leute 
willen auf dem Eiſe; denn er konnte nicht 
anders denken, als dieſes müſſe draußen 
auf See aufgegangen ſein aus einem un= 
bekannten Grunde; wahrſcheinlich, daß 
eine Sturmflut heranrolle und das Eis 
bis zum Lande hin immer weiler zer— 
brechen müſſe, und dann waren jene 
Schlittenfahrer alle verloren. 

Ohne viel Beſinnen ſprang er hinab 
auf die Gaſſe, ſo armſelig bekleidet wie 
er war, und eilte ſpornſtreichs zum Hafen 
und weiter auf dem Eiſe hinaus auf die 
See. Und ſobald ihm draußen die erſten 
Menſchen zu Geſicht kamen, ſchrie er 
ihnen keuchend entgegen: 

„Ein Schiff! Ein Schiffl Um Gottes- 
willen, rettet euch!“ 

Dieſe Leute, die ihn hörten, blickten 
zuerſt wohl verdutzt umher und er— 
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ſchraken ein wenig, aber als fie nichts 
ſahen, fingen ſie an zu lachen und riefen 
höhniſch: „Der Froſt hat dem Schreiber 
die Sinne verdreht. Geſchieht ihm ganz 
recht, warum zieht er keinen Pelz an!“ 


Er aber rannte immer weiter, ohne 
ſolcher Reden zu achten, überall rufend 
und warnend. Aber niemand ſah irgend 
etwas von einem Schiffe. 


Allein ganz urplötzlich war es wirklich 
da, ganz nahe dem dichteſten Schwarm 
der Menſchen, daß alle es erblickten. 
Und fie ſahen mit ſtarrem Grauen, daß 
Jein Kiel mitten durchs Eis ſchnitt, als 
wenn es flüſſiges Waſſer wäre; und hin— 
ter ihm blieb die Eisdecke ſo feſt, wie 
ſie vorher geweſen, und war keine Spur 
eines Niſſes zu entdecken. Und ebenſo 
wunderſam erſchien es, daß kein Laut 
dabei zu vernehmen war, weder ein Kra⸗ 
chen oder Schurren des Eiſes, noch auch 
ein Klatſchen der Segel und Knarren des 
Holzwerks. 


Und ehe man ſich's verſah, war das 
rätſelhafte Schiff mitten durch die wim- 
melnde Menge hindurchgefahren, ohne 
jemanden irgend zu verletzen, außer daß 
vor Schreck nicht wenige durch jähes 
Reißen am Zügel ihre Pferde ſcheu 
machten, und dadurch manche Verwir— 
rung entſtand. Allmählich aber kam man 
wieder mehr in Rube und ſuhr voll Eifer 
und Neugier dem Segler nach, der gerade 
auf die F§lußmündung zu hielt und dann 
weiter ſtromaufwärts glitt, bis er den 
Hafen erreicht hatte und angejichts der 
Stadt mit ihren Krantoren und Brücken 
gemächlich vor Anker ging. Gleichwohl 
hatte niemand weder jetzt noch vorher 
von einer Bemannung das Geringſte 
geſehen. 


Als die Bürger aber jetzt mehr Muße 
gewannen und auch ein wenig Mut fah- 
ten, entdeckten ſie alsbald noch manches 
andere Wunder. Das größte ſchien dieſes, 
daß über dem Schiffe, obgleich es Jo 
offen unter der prallen Sonne lag, doch 
nur ein dämmeriges, ſtilles Licht wehte 
wie ein zarter Mondſchein oder noch ein 
wenig milder. In ſolchem träumeriſchen 
Schattenglanz floſſen alle Linien und 
Farben mit freundlicher Anmut ineinan⸗ 
der über; doch erkannte man ganz genau, 
daß Maſten und Nahen und Bugſpriet 
und alles Cakelwerk und auch die Ree- 
ling rund herum umwunden und über— 
fprengt waren mit einer überſchweng⸗ 
lichen Fülle von Blumen und Früchten, 
und ſelbſt die Slaggen waren nichts 
anderes als ſolches Gewinde und flat— 
terndes Rankenwerk. Die Segel waren 
Blütenblätter einer rieſigen Waſſerroſe, 
das ganze Deck war überzogen mit einem 
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wuchernden Moospolſter, daraus zahlloſe 
Blumen üppig emporjprojjen. Und man 
ſah Blüten und Früchte an demſelben 
Swoig hart nebeneinander. 


Tauſend bunte Vögel hüpften und 
flatterten durch das Gezweig und ſperr⸗ 
ten ihre Schnäbel auf wie in eifrigem 
Seſang; doch man hörte keinen Ton. 
Auch waren Blüten, Srüchte, Vögel und 
alles von ganz fremdartigem Wuchs und 
wunderbaren Farben, wie weder hier im 
Lande, noch in allen fernen Weltteilen 
kein Schiffer je etwas geſehen hatte, an 
Pracht und Größe alles übertreffend. 
Gu guter Letzt, nach langem Schauen und 
Staunen, bemerkten die Leutchen denn 
auch allmählich, daß in dem weichen 
Nebellicht fich etwas bewegte und 
ſchwebte wie gleitende Schatten. Und die 
Schatten wurden feſter und leibhafter und 
leuchtender und wurden faßliche Ge- 
ſtalten, in Farben ſchimmernd, nur daß 
immer bloß ein gedämpftes Licht mit 
müdem Wirken darüber hinfloß. 


Es waren zwölf wunderſchöne Mäd- 
chen, die ſich ſo zeigten, in holdſeliger 
Bewegung, fo weich und leicht, als wür⸗ 
den ſie von wallenden Wellen getragen. 
Sie glichen tanzenden Blumen, denn ihre 
Kleider waren die Kelche zweier mäch⸗ 
tiger Seeroſen, die eine von den Hüften 
nach unten ſich öffnend, die andere nach 
oben, wo die zarten Arme und Schultern 
daraus emporwuchſen und die reizenden 
Köpfe mit anmutig lang hinwallenden 
Haaren. Die Geſichter waren ſchneeweiß, 
aber leuchtend wie Elfenbein; aus all der 
weißen Schönheit aber glänzten Augen, 
groß, tieſſchwarz und voll heimlichen 
Seuers, ſchöner noch und fremdartiger 
als alle ihre Blumen. 


Dieſe lieblichen Geſchöpfe begannen 
nunmehr Blumen und Früchte zu pflücken 
und luſtig unter die Menge zu ſchleudern 
wie einen bunten und duftigen Regen. 
Die Leutchen griffen danach mit allem 
Eifer, doch keinem gelang es, ein Stück 
zu erhaſchen, ſondern fie fielen alle zwi- 
ſchen ihnen hindurch auf das Eis und 
verſanken darin wie in aufgetautem 
Waſſer und blieben verſchwunden. 


Zuletzt wurden die heiteren Mädchen 
des Spiels müde, lehnten ſich leicht mit 
den Ellbogen auf die Reeling und blickten 
mit lächelnder Neugier rings über den 
Menſchenſchwarm. Sie machten auch Ge- 
bärden und ſchienen ſich untereinander 
lebhaft zu bereden, doch war trotz der 
Nähe kein Wort zu verſtehen, ja kein 
Laut zu vernehmen. Nur war es man⸗ 
chem, der febr genau hinhorchte, als wür- 
den alle ihre Bewegungen von einem 
ſtillen, feinen Nauſchen begleitet wie von 


Meeresbraufen in tiefer Ferne oder von 
dem Summen einer alten Aleermuſchel. 

So ſtanden die Bürger und ſtaunten, 
der arme Schreiber auch, mitten im Ge- 
dränge; niemand achtete mehr Jeiner, 
ihm aber war's merkwürdig, daß ihn 
nicht im geringſten mehr fror trotz der 
bitteren Kälte und ſeines fadenſcheinigen 
Kleides. 

önzwiſchen war die Kunde wie ein 
Wirbelwind durch die Stadt geflogen und 
kam auch zu den Ohren der ehrwürdigen 
Ratsherren, ſoweit diefe nicht Jelber zu 
Schlitten mit Augenzeugen geweſen; und 
ſie verſammelten ſich alsbald ungerufen 
auf dem Nathauſe, um die Neuigkeit zu 
beſprechen. Der Bürgermeiſter ſtellte 
ihnen vor, daß es wohl eine ehrbare 
Pflicht fei und nach Vorausſicht dem 
Wohle der Stadt gedeihlich, die rätjel- 
haften Fremdlinge von Amts wegen in 
allerhöflicher Form zu einem Seſtſchmaus 
zu laden. Sie ſeien gewiß von der Art, 
daß ſie nachher durch irgend eine ſeltene 
Gabe ſich dankbar erweiſen vermöchten. 

Das fand vollen Anklang; und die 
Ratsmannen begaben ſich ohne Sögern in 
Amtstracht mit den güldenen Chren— 
ketten über den Pelzen zu Fuß auf das 
Eis, und der Bürgermeiſter ſprach den 
holden Gäſten eine ehrſame Einladung 
zu, indem er feine Worte durch Augen- 
mwürje und ſtattliche Gebärden unter- 
ſtützte, weil doch niemand wußte, ob ſie 
der Landessprache kundig feien. 

Jene begriffen die Meinung leicht, wie 
jie ſchnell bewieſen; denn eine von ihnen, 
die ihre Führerin oder Königin ſchien 
und die Schönſte von allen war, trat 
würdevoll vor und tat durch eine ſtumme, 
aber bedeutſame Verbeugung ihre Su- 
fage kund. Auch warfen die Gefähr- 
tinnen darauf unverzüglich eine Blumen- 
leiter aus, auf der ſie alle hernieder— 
ſchwebten auf die Natsmannen zu und 
jich ohne viel Umſtände treuherzig und 
anmutig ihnen an die Seite ſchmiegten. 

Den guten Chrenmännern wurde es 
wärmlich ums Herz, und ſie lüfteten ein 
wenig die Pelze, teils um ſelbſt Luft zu 
bekommen, teils um den bolden Schiffe 
rinnen einen Zipfel mit überzuſchlagen, 
denn die waren überaus leicht und fom- 
merlich gekleidet; auch hingen ſie ihnen 
nur wie duftende Wölkchen ſo zart an 
den Armen. 

Am Ufer harrten der Gäſte und Wirte 
die ehrbaren Ratsfrauen. Jedoch zeigten 
dieſe ziemlich ſäuerliche Geſichter, als ſie 
den ſchmiegſamen Zug Jo anrücken ſahen. 
Die frommen Eheherren, ſo wohl ſie ſich 
erſt noch fühlten, verſchüchterten ſich 
ſchnell und fühlten ſich erleichtert, als 
die ſtrengen Gattinnen bei ihrem Nahen 


raſch hinter ſich griffen, ihre erwachſenen 
Söhne vorſchoben und es hurtig zu 
machen wußten, daß dieſe die Stelle ihrer 
Väter einnahmen. 

Zum Glück ſchienen die Schifferinnen 
mit dem Cauſch zufrieden, ſie ſchmiegten 
ſich noch beſſer an und lächelten noch 
heiterer. Und nun lächelten auch die 
Ratsfrauen wieder angenehm und eben. 

Solcher Art wallte der Seſtzug dem 
Nathauſe zu und ſtieg hinauf in den 
Prunkjaal, woſelbſt unter dem präch- 
tigen Gewölbe die lockendſte Tafel mit 
reichen Speiſen bereitſtand. Dort nahmen 
ſie Platz und begannen mit Sitte und 
Andacht zu ſchmauſen. 

Freilich verſchmähten die Gate jed- 
wede Speiſe, die ihnen geboten ward, 
aber ſie hungerten deshalb doch nicht. 
Vielmehr griffen ſie in ihre Kleider, 
holten mannigfache Früchte hervor in 
unbegreiflicher Menge, taten die auf 
ihre Teller und ſpeiſten mit Behagen. 
Als aber die Wirte, allmählich vom 
Wein zutraulicher geworden, gleichfalls 
von dieſen Früchten zu koften verſuchten, 
mißlang ihnen das gänzlich; ſie zerrannen 
ihnen unter den Händen. 

Noch ſeltſamer aber war es, daß die 
feinen Geſchöpfe nie einen vernehmlichen 
Laut von fich gaben, obgleich fie die Lip 
pen ganz emſig bewegten. Ebenſo ward 
aus all ihrem Benehmen deutlich erkenn- 
bar, daß von außen kein Schall zu ihren 
Ohren drang, weder eine menſchliche 
Stimme noch ſonſt das kräftigſte Krachen 
und Dröhnen, worin man mit Hämmern 


und dergleichen mehrfältige Verſuche 
machte. 
Oeſto lebhafter ſprachen ihre Mienen 


und Gebärden; nur war zum Unglück 
unter den Anweſenden keiner, der ſich 
daraus recht hätte vernehmen können. 

In ſolcher argen Verlegenheit fiel es 
om Ende dem Bürgermeiſterſohne, der 
neben der Führerin ſaß und am meiften 
davon gequält wurde, rechtzeitig ein, an 
den armen Schreiber vom Waiſenhauſe 
zu denken, der den Herren vom Nat zu 
gelegener Stunde ſchon manch' Nüßchen 
geknackt hatte. Alfo beſandte man den 
und ſchickte auch einen Pelz mit, daß er 
unterwegs nicht erfröre und nachher an— 
ſtändig auftrete. 

So kam der junge Geſelle und ver- 
nahm, was man von ihm wünſchte. 
Sogleich faßte er die Lieblichen und 
bejonders ihre Königin in aller Beſchei— 
denheit herzhaft ins Auge, ſah forſchend 
auf ihre Lippen und mehr noch auf ihre 
Augen und Hände, und es währte kaum 
ein Stündchen, Jo getraute er fich zu kün= 
den, was fie von fich ausjagten. Und als 
man ihn drängte, gab er ſo ihren Bericht: 


„Wir kommen fern her, ganz fern aus 
dem Norden, wo wir tief unter dem Eile 
ein Reich bewohnen, deſſengleichen an 
Pracht und Herrlichkeit ſonſt auf Erden 
nicht zu finden ift. Eine ungeheure Eis- 
kuppel ſchimmert hoch über uns in ewiger 
Bläue, Frühlingswärme ſtrömt ewig 
gleichmäßig von unten herauf, läßt das 
Eis leije tauen und dem Lande unend- 
liche Fruchtbarkeit geben. Stürme kennen 
wir dort nicht und kein Meerestoben 
noch ſonſt ein hartes Geräuſch, alles 
wiegt ſich wie träumend in erquicklichſter 
Ruhe. Sorge, Not und Hunger gibt es 
bei uns nicht, alles wächſt von ſelbſt, und 
jeder hat das Recht, nur zuzugreifen, wo 
immer es ihm beliebt.“ 

Staunend und ſinnend vernahmen die 
Feſtgenoſſen diefe zauberhafte Mär, und 
endlich ſagte der Bürgermeiſter, indem 
er ſich ein Herz faßte: 

„Wie aber kommt es, daß ihr ein ſo 
hundertfach geſegnetes Reich verließet, 
um in fo grauſamer Kälte auf unjerem 
ſtürmiſchen Meere umherzuſchweifen? 
Sucht ihr etwas hier oder iſt es nur die 
Luſt an Abenteuern, die euch fo um- 
bertreibt?“ 

Sie verſtanden nicht, was er meinte: 
erſt als ihnen der junge Dolmetſch den 
Sinn durch Blicke und Gebärden ver— 
deutlichte, nickten ſie freundlich und gaben 
ihm Antwort. Doch redeten ſie jetzt nicht 
wie vorher durch den Mund ihrer Rö- 
nigin, ſondern ſie ſaß ſtumm und mit 
niedergeſchlagenen Augen, und eine der 
Gefährtinnen trat an ihre Stelle. 

„Wir ſuchen etwas“, ſprach dieſe be- 
reitwillig auf ihre gebärdige Art, und 
der Schreiber verdolmetſchte es in hör- 
bare Worte: „Die Kälte aber fürchten 
wir gar nicht, Eis iſt uns ein freundliches 
Element und gebiert uns nur Wärme; 


wohl aber ſcheuen wir ängſtlich den 
Sturm mit feiner täppiſchen Unruhe, 
darum ſegeln wir nur in den ſtrengſten 
Wintern von unſrem heimiſchen Nordpol 
fo weit nach Süden, weil dann die Wel- 
len durch die Eisdecke gebändigt Jind, 
dieſe ſelbſt aber uns nicht aufhält. Doch 
ziehen wir auch dann nicht ohne Not 
hinaus, ſondern nur wenn das Wohl des 
Reiches es erfordert. So ſuchen wir jetzt 
einen Gatten für unsre Königin; den 
aber muß ſie von draußen ſich holen, wie 
das Geſetz vorſchreibt: denn ihre erſte 
Handlung, wenn fie den Thron beſteigt, 
ſoll allemal die ſein, einen Menſchen 
überſchwenglich zu beglücken, als Sinn- 
bild ihrer künftigen Herrſchaft. Unjre 
heimiſchen Bürger aber find alle fo ſehr 
an Glück gewöhnt, daß fie ſelbſt eine Er- 
hebung zum Throne nicht als etwas gar 
ſo Sonderliches mehr empfinden würden. 
Darum unternehmen wir die Fahrt, um 
hier an dieſen Küſten einen Mann zu 
ſuchen, der für die Herrlichkeit unjres 
Chrones geeignet ſei.“ 


„Und wie muß der Mann beſchaffen 
jein?“ riefen hoch aufhorchend und voll 
Eifers alle Söhne der Natsherren. 
„Oder was muß er tun, um ihre Liebe 
zu erringen?“ 

Sie vermeinten aber ein jeder, daß er 
ſelbſt wohl am eheſten der Mann ſei, 
ſolch hohes Glück zu erlangen. Und indem 
fie die holdſelige Königin anſahen, ſchwoll 
ſüßes Behagen und ſehnende Hoffnung 
in ihren Herzen. 

„Die Liebe unſrer Herrin“, entgegnete 
die Sprecherin, „wird dem gehören, den 
ſie am meiſten beglücken kann. Alles 
andre iſt gleichgültig, wer er iſt oder wie 
er ausſieht.“ 

Da ſprangen die Jünglinge begeiſtert 
empor und ſchwuren ein jeder mit feu— 


Teilanſicht der in Berlin ſtattgefundenen Ausftellung: „Das reizvolle Pommerland.“ 
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rigen Worten, fein Glück, wenn fie ihn 
wählte, würde fo überſchwenglich groß 
fein, daß nichts ſich damit vergleichen 
ließe. 

„Es iſt aber noch eine Bedingung 
dabei“, ſprach beſchwichtigend die Schöne, 
„er muß die Tiefe feines Glückes dadurch 
erweiſen, daß er auf alles verzichtet, was 
er in der Heimat beſitzt und was ihm 
hier lieb iſt, und darf auch nicht einmal 
ein Andenken mitnehmen. Und zwar muß 
er ſeiner und ſeines Herzens gewiß ſein; 
denn Jo ihn etwa ſpäter in der Schwach— 
heit einer Stunde eine Heimſehnſucht 
überkäme nach irgend einem Menſchen 
oder irgend einem Dinge in dieſer Welt, 
die er verlaſſen hat, fo müßte er unver- 
züglich ſterben, und feinen Leichnam wer- 
den wir dahin zurückbringen, von wo er 
gekommen war. Das ilt die Bedingung; 
ſie iſt nicht für jeden gar ſo leicht zu 
erfüllen.“ 

Die Jünglinge aber meinten in ihrem 
Herzen, das ſei erſt recht ein leichtes 
Ding, über ſolcher Liebe und ſolcher 
königlichen Herrlichkeit die kalte Heimat 
zu verſchmerzen, die ihnen noch niemals 
als etwas Sonderliches erſchienen war. 
Alfo umdrängten fie in heftigem Wett- 
eifer die wonnige Königin, machten ihr 
kunftvoll den Hof und lebten jeder des 
Glaubens, ihm werde fie beſchieden Jein. 

Als das Seft nun beendet war, erhob 
ſich die junge Fürſtin, dankte für den 
Empfang und ſprach zu den Natsſöhnen 
mit beſcheidener Würde: 

„Wer um die Krone zu werben wünſcht, 
komme nach Sonnenuntergang zu uns auf 
das Schiff. Wer mit rechtem Sinne naht, 
der wird es finden.“ 

Mit dieſen Worten nahm ſie ſchnellen 
Abſchied und kehrte mit ihren Jung⸗ 
frauen ohne andre Begleitung auf ihr 
Blumenſchiff zurück, das noch immer von 
den Bürgern neugierig umkreiſt ward; 
doch wagte niemand, ihm zu nahen oder 
gar es zu erklimmen, ſo groß war die 
Scheu vor feinem rätſelhaften Sauber- 
weſen. 

Als aber die Sonne nun bald ſich tief 
gegen Abend ſenkte, ward das Schiff 
ſchnell immer blaſſer und blaſſer und 
glich jetzt nur noch einem bläulichen 
Schatten; und eben in dem Augenblicke, 
da ſie ganz unterging, war es gleichfalls 
verſchwunden, und blieb auch kein Licht- 
ſchimmerchen mehr von ihm zu entdecken. 

Nunmehr kamen die RNatsſöhne in 
großer Haſt auf das Eis geſchritten und 
forſchten umher und waren grimmig ver= 
bfüfft, da fie nichts mehr ſahen von dem 
Ziele, das ihnen beſtimmt war. Aber fie 
ſuchten und ſuchten die ganze Nacht durch 
mit jammervollem Eifer, rannten hin und 
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her, immer quer über das Eis und riefen 
und flehten, doch alles vergebens. Am 
Ende verſagten ihnen die Füße den Dienſt 
vor Froſt und Ermüdung, und ſie mußten, 
an allen Gliedern zerſchlagen und in ihrer 
Seele ſchier zu Code betrübt, in ihre 
Häujer zurückkehren. 

Als fie aber ausgeſchlafen hatten und 
wieder erwachten, fiel es wie Schuppen 
von ihren Augen, und fie befannen Th 
ſchnell, daß fie alle etwas bei ſich ge- 
tragen hatten, das ihnen ſonſt lieb 
geweſen und davon ſie ſich nicht trennen 
mochten; der eine einen Beutel mit Du- 
katen, der andre einen koftbaren Ning 
oder Edelſtein, der dritte ein Bildnis 
ſeiner Mutter oder Schweſter, der vierte 
eine Haarlocke von einer früheren Lieb- 
ften, ein fünfter nur ein Knöſpchen aus 
ſeinem eigenen Garten, und ſo noch der 
eine dieſes, der andre jenes. 


Da weinten ſie bitterlich, denn ſie 
merkten mit Sicherheit, daß ihre Herzen 
nicht ſtark genug feien, auf den Tod es 
zu wagen; und auch als ſie erfuhren, daß 
ſeit dem Aufgang der Sonne das Schiff 
wieder ſichtbar ſei, ſtreckten ſie nur die 
Köpfe noch tiefer in die Kiffen und wein 
ten noch heftiger. Ihre Mütter aber 
ſuchten fie zu tröften. 

Als ſich dieſe Sache nun herumſprach, 
und zuletzt auch der arme Schreiber er- 
ſuhr, wie ſeltſam das Ding ausgelaufen 
war, da wuchs ihm leise die Seele, und 
er ſprach ermunternd zu ſich ſelber: 


„Einen Menſchen, der tiefer beglückt 
werden könnte als ich, gibt es nicht hier 
am Orte, denn es gibt keinen, deſſen 
Sehnſucht ſo groß wäre. Auch laſſe ich 
nichts hier zurück wie alle jene andern, 
nichts, das mir lieb wäre und daran mein 
Herz hängt. Ich habe hier gelebt als ein 
Heimatloſer in öder Fremde, mich kann 
keine Heimſehnſucht jemals zurückziehen. 
Ich kann es darauf wagen. Und fände ich 
den Tod, ſo hätte ich auch dann noch 
mehr gewonnen als verloren.“ 

Je länger er fo nachdachte, und ſich 
prüfte, deſto feſter ward er in ſich ſelbſt; 
und als die Sonne nun wieder zum 
Untergehen kam, ſtieg er feurigen Schrit- 
tes hinab zum Hafen. Wohl ſah er das 
Schiff verblaſſen und verſchwinden, aber 
er ſchritt doch darauf zu und wußte, daß 
er's finden würde. 

Und ſiehe, auf einmal fühlte er's in der 
Hand wie eine Leiter aus Blumen und 
hielt ſie kräftig und klomm daran empor. 
Und von Stund an war er verſchwunden 
wie in einer Wolke. 

Am andern Morgen ward das Blu— 
menſchiff nicht wieder ſichtbar und blieb 
verſchollen für alle Seiten. 


Sobald den Ratsſöhnen das kund 
ward, fiel all ihr Kummer unverzüglich 
von ihnen ab, ſie aßen und tranken und 
nahmen bald danach andre wackere und 
wohlgenährte Töchter des Landes zu 
Bräuten und lebten mit ihnen in fettem 
Behagen. Und gar bald begriffen ſie 
ſelber nicht mehr, wie ſie ſo ſonderbarer 
Torheit hatten anheimfallen können. 

Den Natsherren aber war es noch 
lange verdrießlich, daß ihr Schreiber ent- 
flohen war, der ihnen ſo nutzbar geweſen, 
und fie brummten vieles über feinen Un- 
dank. Wenn vielleicht einige ahnten, 
wohin er gegangen war, Jo mochten fies 
doch nicht ausſprechen, denn es erſchien 
ihnen ganz unpaſſend, daß einem fo arm⸗ 
ſeligen Burſchen ein Jo gewaltiges Glück 
ſollte beſchieden ſein. 

Doch gingen nur etliche Wochen ins 
Land, da fand man eines Morgens die- 
ſen Schreiber wieder auf ſeinem alten 
Lager in dem verfallenen Hauſe, aber 
kalt und tot. Nur Stand auf dem bleichen 
Antlitz ein ſo ſeliges Lächeln, daß ihn 
niemand hätte beklagen können, auch 
wenn ihn jemand lieb gehabt hätte. 

Jetzt wußten es alle, und leugnete nie- 
mand mehr, was mit ihm geſchehen war. 
Und die Natsherren ſprachen: „Da ſeht 
doch, wie gut er's hier gehabt hat, daß 
die Sehnſucht nach uns ihn getötet hat 
mitten in all ſeiner Glückſeligkeit.“ 

Die Kunde ging eilig herum in der 
Stadt, und alle Welt kam herbei, den 
Toten zu betrachten, an dem fo Seltſames 
ergangen war. 

Da kam mit den Leuten auch eine vor= 
nehme Jungfrau von lieblicher Schön— 
heit; ſie trug eine ſchöne, fremde Blume 
im Haar. Als dieſe hinzutrat, tat der 
Cote auf eines Herzſchlags Dauer die 
Augen ſtill auf und blickte ihr entgegen; 
und dann ſchloß er ſie wieder und blieb 
fortan ohne Regung. Auch bemerkte es 
niemand als nur ſie allein. 

Und ſie ſprach zu ihrer Mutter, die 
mit ihr war: 

„Jetzt erkenne ich dieſen Jüngling, daß 
ich als Kind ihn einmal geſehen habe, als 
er noch ſehr unglücklich und elend war. 
Ich aber bat ihn, wem er glücklich ge- 
worden ſei, ſolle er kommen und es mir 
ſagen, daß ich mich mit ihm darüber 
freuen könne. Deſſen hat er gedacht, und 
das hat er gern tun wollen, und dieſer 
Wunſch hat ihm den Tod gebracht. Ich 
aber weiß nun, er iſt ſehr glücklich 
goweſen.“ 

Und ſie nahm die Blume aus ihrem 
ſchönen Haar und legte ſie ſtumm in die 
Hand des Toten. Er zuckte mit keiner 
Wimper; doch ſein Antlitz lächelte ſo 
ſelig fort wie in goldenen Träumen. 


Rügens Rüfte im Dorfrühling / von w. evers 


obl jeden, der feine pommerjche 

Heimat liebt und fich in ihre berbe 
Schönheit zu vertiefen verſteht, ift die 
Steilküſte der Stubnitz von Saßnitz bis 
Stubbenkammer mit ihren ſeltſamen und 
einzigartigen Formen bekannt. Aber nicht 
jeder kennt ſie zu einer Seit, da der 
Winter mit der ſteigenden Sonne kämpft, 
wo Stürme über die weiten, kahlen Wäl— 
der der Stubnitz hinfegen und Froſt und 
Regen ſich mit vereinten Kräften be= 
mühen, unfer ſchönes Eiland Rügen zu 
vernichten, ihm Stück für Stück ſeiner 
Schönheit zu rauben. Und doch lohnt es 
jo febr, fich gerade zu dieſer Seit ein 
Bild zu machen von der Gewalt und 
Größe des Serſtörungswerkes, das die 
Brandung des Meeres im Verein mit 
den Bewegungen des durchnäßten Bo— 
dens zu vollbringen vermag. 


Auf unſerer Wanderung den Uferweg 
entlang von Saßnitz nach Stubbenkam- 
mer fällt bald eine bemerkenswerte Er- 
ſcheinung in dem Charakter der Küſte 
auf: Wehr und mehr treten Steilufer 
und die See in unmittelbare Berührung 
und ſchaffen das impoſante Ausſehen 
der eigentlichen „Kreideſteilküſte von 
Rügen“. Weſentlich ift der Wechſel im 
erdgeſchichtlichen Aufbau der Küfſte; 
diluviale (eiszeitliche) Schollen wechſeln 
ab mit älteren der ſogenannten Schreib- 
kreide. Selbſt dem geologiſch ungeſchul- 
ten Beobachter drängt fich der Unter- 
ſchied förmlich auf. Die dunklen Farben 
der eiszeitlichen Ablagerungen grenzen 
unvermittelt an das blendende Weiß der 
Kreideſchichten das nur unterbrochen 
wird von den dunklen Streifen der ein 
gelagerten Seuerſteinknollen. Noch auf 
andere Weiſe macht fich der unterſchied- 
liche Charakter der beiden Geſteinsarten 
bemerkbar: Die diluvialen Mergel und 
Lehme neigen in hohem Grade zu Gleit- 
und RNutſchbewegungen; ein Stück des 
die Höhe krönenden Buchenwaldes nach 
dem anderen wird in Mitleidenſchaft ge- 
zogen und rutſcht oder fällt den 30 bis 
50 Meter hohen Abhang hinunter. Hier 
beginnt die Tätigkeit des Meeres, in- 
dem die Wellen das herabgeſtürzte Ma- 
terial fortjchaffen und fo den Boden- 
bewegungen neuen Antrieb verleihen. 
Oft ſchiebt fich ein regelrechter Schlamm- 
ſtrom durch eine ſchmale Lücke gegen 
das Meer, einen weiten Trichter hinter 
fich laſſend. Ein tupiſches Beiſpiel eines 
ſolchen „Zirkus“ ift im beigegebenen 
Bilde festgehalten; im Vordergrund der 


Wiſſower Ufer. Deutlich erkennbar der Wechſel von hellen Kreide- und dunklen eiszeitlichen 


Schollen. Im Vordergrund ein herabgeſtürzter Baum, von den Wellen feiner Afte beraubt 


Schlammſtrom und ein ſtehengebliebener 
Kreidehorſt, auf dem ſich einige Bäume 
zu halten vermochten. Weiter landein- 
wärts jedoch ſind die Buchen wild durch— 
einander geworfen; ſchon die nächſte 
Regenflut kann fie mit elementarer Ge— 
walt weiter hinabbefördern an den 
Strand, wo ſie ein Spielball der Wellen 
werden. Hin und her wirft De die nim- 
mermüde See, und bald ſind Aſte und 
Wurzeln verſchwunden, bis eine beſon— 
ders hohe Welle den mißhandelten 
Rumpf an den Strand wirft. 


Völlig andere Verhältniſſe walten im 
Bereich der Kreideſchollen. Hier herrſcht 
allein die Vertikale. Senkrecht, ja über⸗ 
ſteil ſtürzen die hellen Wände ins Meer; 
an ihrem Fuß hat die Brandung die ſo— 
genannte Brandungshohlkehle ausgewa— 
ſchen. Beim Paſſieren dieſer Stellen ift 
einige Vorſicht geboten; denn nach Art 
des alpinen Steinſchlages praſſeln 
Kreideſtückchen in Maſſen auf uns þer- 
ab und nötigen zur Eile, beſonders, wenn 
fauftgroße Seuerjteine in tollen Sprün— 
gen das Kliff hinabſauſen. 


Aberſteiles Kliff im Bereich der Kreidefhollen bei Niedrigwaſſer. Die Brandungskehle zeugt 
von der auswaſchenden Tätigkeit der Wellen 
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Die oben kurz ſkizzierten Verhältniſſe 
find wohl geeignet, das Spiel der Na- 
turkräfte und ihr Wirken auf die Ge- 
ſtaltung der Küſtenlinie und -formung 
zu erkennen und zu würdigen. Man wird 
einwenden, daß die Abbröckelungen nicht 
der Rede wert feien; doch ift ihr Aus- 
maß weit größer, als es auf den erſten 
Blick den Anſchein hat. Dem aufmerk- 
Samen Beobachter wird ficher ſchon auf- 
gefallen ſein, daß der Höhenweg in der 
Stubnitz oft plötzlich aufhört oder doch 
eine ſtarke Biegung macht. Das iſt die 
Folge der Landverluſte durch Autjehun- 
gen, die dazu zwingen, den Pfad weiter 
landeinwärts zu verlegen. Nur einige 
Jahre noch ift der alte Weg zu erken- 
nen; allmählich bedeckt ihn das Laub des 


Ein ſogenannter Zirkus, vorn der Schlamm⸗ 
ſtrom ſowie ein ſtehengebliebener Horſt 


Steilufer bei Stubbenkammer 


Waldes, und Blumen und Kräuter er= 
greifen Beſitz von ihm und verwiſchen 
ſeine Spur. Nicht ſelten ſehen wir ſo 
mehrere Wege „blind“ enden, ein Sei- 
chen, daß hier in verhältnismäßig kurzer 
Zeit das Ufer um 30 bis 50 Meter land- 
einwärts verlegt ift. Sewiß wäre es febr 
intereſſant, einmal zu berechnen, wieviel 
Kubikmeter Erdreich jedes Jahr vom 
Meere fortgeführt und an anderen Stel- 
len wieder abgelagert werden. Denn das 
Meer ift nicht nur Serſtörer, ſondern es 
iſt auch ſtark am Aufbau neuer Gebiete 
beteiligt. (Über das Aufbauwerk des 
Meeres auf Rügen und Hiddenſee Joll 
ſpäter berichtet werden.) 

Wird diefer Prozeß denn nicht eher 
ein Ende nehmen, wird man fragen, als 
bis die ganze Inſel ein Raub der Wel- 
len geworden ift? 

Glücklicherweiſe hilft ſich die Natur 
Jelbft, wenn, ja wenn ihr der Menſch 


nicht in den Arm fällt! Die eiszeitlichen 
Schollen enthalten bekanntlich die gro- 
ßen Findlinge, die das Meer nicht wie 
das feinere Material fortzuwaſchen ver- 
mag. So entſteht vor der Küſte nach 
und nach ein Blockſtrand, der einen 
wirkſamen Schutz gegen weitere Über 
griffe des Meeres darſtellt. Es formt 
jich ſchließlich eine ſanfte Böſchung, ein 
ſogenanntes „totes Kliff“, das ſich nicht 
mehr fortbildet. An der Stubnitz wurde 
dieſer natürliche Schutz zeitweiſe durch 
Menſchenhand vernichtet. Ein Block 
nach dem anderen wurde „gezangt“, wie 
man es nannte, und zum Bau der Hafen- 
mole in Saßnitz verwandt. Was man 
aber an der einen Stelle erreichte, ging 
an der anderen wieder verloren. Denn 
die Folge war, daß der Stubnitz der ſo 
nötige Schutz gegen das gierige Meer 
genommen wurde, ohne den es ſeinen 
ewigen Kampf gegen das Land nicht er- 
folgreich geſtalten kann. Heute iſt man 
durch Schaden klug geworden; man läßt 
die Blöcke an ihrer Stelle, und Jo kön- 
nen wir hoffen, daß fich die Stubnitz wie⸗ 
der mit einem ſteinernen Wall umgeben 
wird, der dem Vernichtungswillen der 
Clemente Einhalt gebietet. 


Nach mühſamer Wanderung über 
Strandgeröll, über vereiſte Baumſtämme 
und glatte Findlinge kommt ſchließlich 
der Königsſtuhl in Sicht. Gemächlich 
ſteigen wir den Weg zum Gaſthaus em- 
por, wo wir eine wohlverdiente Ruhe- 
pauſe einlegen, und benutzen zur Riik- 
kehr den Höhenweg, von dem aus wir 
noch einmal die ſtets wechſelnden Külten- 
bilder überblicken. Mit dem einbrechen- 
den Abend erreichen wir Saßnitz, und 
froh geſtimmt über das Geſchaute tre— 
ten wir die Heimfahrt an. Als wir die 
Enge zwiſchen dem Großen und Kleinen 
Jasmunder Bodden erreichen, erhebt fich 
ein Flug wilder Schwäne mit ſchwerem 
Flügelſchlag aus dem ſchon eisfreien 
Waſſer und begleitet uns eine ganze 
Weile vor dem hellen Abendhimmel. 


Frühlingstag 


Bon Hildegard Behr 


So mochten nie bislang die Winde rauſchen 


Don Mittag her. 


Dem Bogellied kann immer nur ich lauſchen, 


Bon Inbrunft ſchwer. 
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Sonnleuchten ſingt aus fernſtem Frühlingstal 


Der Seele zu. 


In jeder weißen Wolke ragt ein Gral, 
Der gibt nicht Kuh. 


So übervoll! 


Weich iſt der Wind und fremder, ſcheuer Lieder 


Keins weiß: ob es nun jubeln immer wieder, 


Ob ſchluch zen fol... 


PAUL FRÄGER* 


Pommerſche 


Urwaldbauern 
im tropiſchen 
Eſpirito Santo 


n unſer Seppelin nach Übergue- 
rung des Atlantiſchen Ozeans ſeinen 
Flug von Pernambuco aus über die bra— 
ſilianiſchen Küſtenlandſchaften nach Süden 
bis Rio de Janeiro nimmt, Jo überfliegt 
er auch ein Gebiet mit urdeutſcher, in 
der Hauptſache pommerſcher Bauern- 
bevölkerung: den mittleren Teil des 
kleinen braſilianiſchen Staates Ejpirito 
Santo. Dieſe deutſchen Urwaldbauern, 
deren Sahl heute etwa 40 ooo beträgt, 
find vor 70 bis 80 Jahren eingewandert 
und haben in zähem Kampfe und unter 
den primitivſten Lebensverhältniſſen ihr 
deutſches Volkstum pommerſcher Prä— 
gung unberührt erhalten. Man darf 
dieſes deutſche Bauernvöllkchen nicht mit 
den großen deutſchen Kolonien im ſüd— 
lichen Braſilien, alſo in Nio Grande 
de Sul, Santa Catharina, Parana 
und Sao Paulo, verwechſeln, wo ſich 
vereinzelt [o bei Santa Cruz und Sao 
Lourenço in Rio Grande) auch pom— 
merſche Siedlungen finden; diefe großen 
ODeutſchtumszentren liegen in der Süd— 
lichen Semäßigten Sone und haben fub- 
tropiſches Klima. Die deutſch-pommer— 
ſchen Urwaldſiedlungen von Cſpirito 
Santo dagegen liegen 1500 bis 2000 
Kilometer vom deutſchen Süden Braſi— 
liens entfernt. Sie ſtellen neben den deut 
ſchen Anſiedlungen in Queensland die 
einzige größere deutſche Bauernſiedlung 
in den Tropen dar, in der eine erfolg— 
reiche Anpaffung an das tropiſche Klima 
erfolgt iſt. Von dieſem deutſch-pommer⸗ 
ſchen Primitivbauerntum in der heißen 
Zone, von deffen Exiſten; man in 


Oeuthchland, ja, ſelbſt in der pommerſchen 
Stammesheimat kaum etwas ahnt, foll 
im folgenden die Rede fein. 


Eſpirito Santo ift ein kleiner braji- 
lianiſcher Gliedſtaat, mit 44 684 Qua- 
dratkilometern etwa mal fo groß wie 
Pommern. Seine Geſamteinwohnerzahl 
beträgt ſchätzungsweiſe 640000. Das 
Land bildet ein Rechteck von etwa 
500 Kilometern Länge und 130 Kilo- 
metern Breite an der Küſte des Atlanti— 
ſchen Ozeans. Die deutſchen Siedlungen 
liegen im mittleren Teile des Staates. 
Die älteren, aus dem vorigen Jahrhun— 
dert ſtammenden gehören durchweg dem 
Hochland an, das den nördlichſten Ab— 
ſchnitt des braſilianiſchen Küſtenwald— 
gebirges bildet und ſich nach Norden 
und nach der Küſte zu einem Tiefland 
von tropiſchem Charakter abſtuft. Etwa 
feit der Jahrhundertwende find die Sied- 
ler teilweiſe aus dem Hochland nach dem 
nördlichen Tiefland abgewandert infolge 
der durch Naubbau bedingten Verar- 
mung des urjprünglich fruchtbaren Bo- 
dens. Das ſtark durchtalte und wald— 
reiche Hochland ſteigt in einzelnen Er— 
hebungen bis zu 1400 Meter an; auch 
dem nördlichen Tiefland fehlen niedrige 
Erhebungen bis zu etwa 400 Meter 
keineswegs. 

Der Hauptteil der deutſchen Kolonien 
liegt zwiſchen dem Rio Doce im Norden 
und dem Rio Juen im Süden, etwa 
20 bis 40 Kilometer von der Küſte ent- 
fernt; im Weſten hat die deutſche Ab- 
wanderung bereits über den Rio Guandu 
hinaus ins Gebiet des Nachbarſtaates 
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Minas Geraes hinübergegriffen. Die 
Mittellinie der deutſchen Siedlungen bil- 
det etwa der Rio Santa Maria mit fei- 
nen zahlreichen Nebenflüßchen; an ſeiner 
Mündung liegt Victoria, die Hauptjtadt 
und der Haupthafen Eſpirito Santos, 
verhältnismäßig günſtig für die Ausfuhr 
der landwirtſchaftlichen Produkte, im 
beſonderen des Kaffees. Nach Often 
und Norden hin wird der deutſche Sied- 
lungsbezirk durch die wichtigen Bahnen 
nach Rio de Janeiro und nach Minas 
Geraes abgegrenzt. 


Nach der volklichen Eigenart und Her- 
kunft ſetzen ſich die Urwaldbauern am 
Rio Such von denen im Gebiet des Rio 
Sta. Maria und im Tiefland ſcharf ab. 
Erſtere find im allgemeinen von leichte- 
rem Weſen, rede- und vereinsluſtig, be- 
weglich, fortſchrittlich; ſie werden unter 
der einheimiſchen Bezeichnung „Huns— 
buckler“ (Hunsrücker) zuſammengefaßt. 
Letztere, heute die große Maſſe der 
Siedler, find ſchwerfälliger, konjervati=- 
ver, zäher, aber auch geiſtig unbeweg- 
licher; Je werden durchweg als „Pom 
mern“ bezeichnet. Die Eigenart der bei- 
den Gruppen wird durch einen Blick auf 
die Koloniſationsgeſchichte verſtändlich. 

Die orbe deutſche Kolonie in Eſpirito 
Santo wurde 1847 am Unterlauf des 
Rio Such in Santa Sjabel mit faſt rein 
deutſcher Bevölkerung angelegt. 1857 
folgte mit Sta. Leopoldina an einem 
Nebenfluſſe des Rio Sta. Maria die 
erſte national gemiſchte Kolonie, die 
aber auch überwiegend ODeutſche zählte. 
Von 1847—-1862 wurden in der Gegend 
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von Sta. Izabel etwa 800 Hunsrücker 
und Rheinbeffen, von 1857—1862 in der 
Umgebung von Sta. Leopoldina an— 
nähernd I000 Preußen, Sachſen, Heſſen, 
Badenſer, Holſteiner und eine verhält- 
nismäßig geringe Zahl von Holländern, 
Schweizern, Tirolern, Luxemburgern, 
Belgiern und Franzoſen angeſiedelt. Das 
Oeutſche beſtimmte aber auch den Cha— 
rakter diefer Kolonie. Konfeſſionell über- 
wogen die Proteſtanten erheblich, wes- 
wegen den Neulingen von der katholi= 
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ſchen Einwohnerſchaft der braſilianiſchen 
Ortſchaften in der erften Seit bedeutende 
Schwierigkeiten, beſonders in der Nähe 
des braſilianiſchen Bianna, bereitet wur- 
den: der Abſatz ihrer Erzeugniſſe wie 
auch der Eintauſch gegen andere Pro- 
dukte wurde ihnen oft faſt unmöglich ge= 
macht. Mit der Seit aber wurden dieſe 
Hemmungen überwunden. Die katholi= 
joben Einwanderer verſchmolzen freilich 
auch mit den beſtehenden braſilianiſch⸗ 
katholiſchen Gemeinden und verbrafilia- 
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Die Zahlen bedeuten folgende Orte: 

1. Santa Izabel, 2. Campinho, 3. Sapu- 
caya II, 4. California, 5. Santa Leopoldina I, 
6. Tirol, 7. Jequitibà (Santa Leopoldina II), 
8. Rio Ponto, 9. Santa Maria, 10. Limoeiro, 
11. Zagôa da Serra Pellada, 12. Laranja 
da Terra, 13. Cresciuma, 14. Guandú (Barra 
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„a Cresciuma), 15. Palmeira de Sta. Joanna, 
16. Pontal de Sta. Joanna, 17. Mutúm, 
18. Sant' Antonio, 19. Funil, 20. Pancas, 
21. Panquinhas, 22. Tancredo, 23. Corrego 
da Ponte, 24. Guandu Perdido, 25. Aven⸗ 
tureiro, 26. Bananal, 27. Lagéa Branca, 
28. Sao Joao Pequeno, 29. Sao Joao Grande. 


nerten demzufolge bald, ſo daß es heute 
nicht mehr eine einzige reindeutſche 
Katholikengemeinde in Ejpirito Santo 
gibt. Die Evangeliſchen dagegen grün- 
deten bald ſelbſtändige eigene Semein⸗ 
den, denen es zu danken iſt, daß ſich das 
Deutſchtum in Eſpirito Santo bis auf 
den heutigen Tag faſt unverfälſcht er⸗ 
halten hat. 

In den 70er Jahren folgte als dritter 
Einwanderungstrupp eine Schar von 
ſchätzungsweiſe 400—600 Pommern. Sie 
ſtammten, wie übrigens auch der größte 
Teil der früheren Einwanderer, aus 
Cagelöhner- und Kleinbauernkreiſen, alfo 
aus drückendſten ſozialen Verhältniſſen, 
wurden aber durch ihr Feſthalten an 
deutſcher Sprache und Art, ihren Hang 
zur Abgeſchloſſenheit, die Sähigkeit und 
Tatkraft ihres Wollens und nicht zuletzt 
durch den Umfang und die Schnelligkeit 
ihrer Vermehrung beſtimmend für das 
Schickſal der deutſchen Bauernboloniſa- 
tion am Sta. Maria und im Ciefland. 
Mit ihnen hielt das niederdeutſche Platt 
feinen Einzug. Daß fie durchweg Pro- 
teſtanten waren und ſo eine willkommene 
Verſtärkung des evangeliſchen und damit 
des deutſchen Bauerntums im Staate 
bildeten, braucht nicht beſonders hervor- 
gehoben zu werden. 


Nach der Einwanderung der Pom— 
mern ſtockte der Zuzug aus dem Reiche 
ſo gut wie ganz. Und doch vergrößerte 
D die Zahl der Siedlungen ſtändig. Auf 
dem Hochlande kamen hinzu: Porto de 
Cachoeiro, Jequitibá, Campinho, Cali- 
fornia, Sapucaya, Rio Ponto, Sta. 
Maria; im Tieflande: Mutum, Sta. 
Joanna, Palmeira, Limoeiro, Guandü, 
Cresciuma, Laranja da Terra, St. An- 
tonio, um nur die wichtigſten Vororte 
zu nennen. Dieſe große Vermehrung der 
Siedlungen hatte nicht nur ihren Grund 
in der Erſchöpfung des Bodens der 
Hochlandkolonien; ſie hatte vor allem 
eine Abwanderung nach dem Tieflande 
zur Folge und begann erſt nach 1900. 
Die Neugründungen vor der Jahrhun— 
dertwende — und zum großen Teile auch 
ſpäterl — ſind vielmehr durch die ganz 
ungewöhnliche Vermehrung der pom 
merſchen Urwaldbauern bedingt. Ernſt 
Wagemann bat (in ſeiner Schrift „Die 
deutſchen Kolonisten in Eſpirito Santo“, 
München, 1915) darüber hochintereſſante 
Unterſuchungen angeſtellt. Danach hat 
ſich die deutſche Bevölkerung in 30 
bis 65 Jahren durch ihre natürliche 
Vermehrung mehr als verfünjfacht! 
Kein Wunder, wenn z. B. im Jahre 
1012 auf 1000 evangelische Deutſche 
in Eſpirito Santo nur 7,8 Todes- 
fälle, aber 48,5 Geburten kamen, 
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Anwefen des Lehrers und Koloniſten Lutzke 
am Gallo 


die erſteren zu den letzteren aljo im Ver- 
hältnis von I : 6 ſtanden. Und das iſt 
keineswegs ein Ausnahmejahr! Was 
ſolche Zahlen bedeuten, wird erjt recht 
klar, wenn man damit die Verhältniſſe 
in Oeutſchland vergleicht. Hier betrug 
im gleichen Jahre auf 1000 Einwohner 
die Fahl der Todesfälle 15,6, die der 
Geburten 28,3; das Verhältnis der 
Sterblichkeit zur Geburtenziffer war 
aljo wie 1: 1,81 Oder anders ous: 
gedrückt: Die jährliche Suwachsquote 
betrug für die deutſchen Bauern im tro— 
piſchen Eſpirito Santo mehr als 4 Pro- 
zent, für das mit allen Vorteilen ge- 
mäßigten Klimas ausgeſtattete Deutſche 
Reich dagegen nur 1,3 Prozent! Und 
ähnlich liegen die Dinge auch heute noch: 
Familien mit 10—12 Kindern bilden bei 
diefem gefunden deutſchen Bauernvölk— 
chen die Regel, ſolche von 20—24 kei- 
neswegs eine feltene Ausnahme! 


Derartige Seſtſtellungen beweiſen zur 
Genüge, daß ſich die deutſchen Urwald- 
bauern Eſpirito Santos verhältnismäßig 
ſchnell akklimatiſiert haben. Das war 
naturgemäß nur dadurch möglich, daß in 
den erſten Jahrzehnten nach der Einwan- 
derung alles Kranke und Schwache ab- 
geſtoßen wurde. Tatſächlich war das 
Verhältnis der Sterblichkeit zu der Ge- 
burtenziffer bis 1860 auch wie 1: 2, , 
ein immer noch gutes Verhältnis, wenn 
man bedenkt, daß damals Gelbfieber, 
Tupbus, Malaria, Ruhr und Schlangen- 
biffe unter den friſch Eingewanderten er= 
heblich aufräumten, die zudem ohne arzt- 
liche Betreuung und ohne ausgebildete 


Hebammen waren. Die Seuchen freilich 
find mit dem Zurücktreten des Waldes 
und der Abnahme der önſektenſchwärme 
heute ſtark zurückgedrängt; Arzt, Apo- 
theke und Hebammen aber kennen dieſe 
primitiven Menſchen auch heute noch 
nicht. Die Honorare der braſilianiſchen 
Stadtärzte wären der rieſigen Entfer- 
nungen und der ſchlechten Verbindungen 
wegen nicht zu erſchwingen; fie find zu- 
dem auch nicht nötig: der Pfarrer, der 
Vendiſt (Kaufmann und Gaſtwirt) ſowie 
nachbarliche Hilfe und alte Hausmittel, 
verbunden mit ewas Aberglauben, ver— 
jagen nur in den ſchwierigſten Fällen. 
Das beſte Heilmittel aller ärztlichen 
Kunft, die geſunde, unverbrauchte, zähe 
Natur, hilft ſich zumeift ganz von ſelbſt. 
Im ganzen auch ein ſchlagender Beweis 
dafür, welche bevölkerungspolitiſch und 
raſſiſch unerſetzlichen Werte unjerem 
Vaterlande durch die Auswanderung 
verlorengegangen ſind! 

Frühzeitig ſetzte eine kirchliche e= 
meindebildung ein. Dieſe Gemeinden ſind 
bäuerliche Selbſtverwaltungskörper mit 
kirchlicher Spitze, in denen jeder Kolo- 
nift, der nicht zu den „Demokraten“, das 
heißt zu den Nichtmitgliedern, gehört, 
Sitz und Stimme hat. In der Gemeinde 
hat der Einfluß des Pfarrers neben dem 
des Gemeindevorſtandes und vor allem 
des Vendiſten, der ſich häufig in Oppo— 
ſition zum Pfarrer zu einer Art von 
Koloniekaziken entwickelt, überragende 
Bedeutung. Der Geiſtliche iſt nicht nur 
Seelforger, der neben feiner Haupt- 


gemeinde auch noch zahlreiche, oft bis zu 
drei Reitjtunden entfernte Silialgemein— 
den zu verſorgen hat; er iſt auch der 
ärztliche Natgeber, der Samilienberater 
und vor allem der Lehrer der Gemeinde. 

In der erſten Generation gaben die 
Einwanderer das geringe Wiſſen und 
Können, das fie aus ihren beſcheidenen 
deutſchen Landſchulen mitgebracht hatten, 
an ihre Kinder weiter, ſo gut es eben 
ging. Später erwuchs in der Jo notwen— 
digen Beſchulung der heranwachſenden 
Jugend eine wichtige — national-politiſch 
gesehen, vielleicht die wichtigſte — Auf- 
gabe der Pfarrer, der ſie ſich neben 
ihrem drüben beſonders aufreibenden 
Kirchendienſte mit anerkennenswertem 
Eifer hingaben. Neben ihren „Pfarr— 
ſchulen“ beſtehen in den größten Silial- 
gemeinden heute noch je 1—7 Gemeinde- 
ſchulen, in denen Koloniſten, die zumeiſt 
ſelber kaum leſen und ſchreiben können, 
behelfsweiſe einen kärglichen Unterricht 
erteilen. Ausgebildete Lehrer fehlen bis 
auf Ausnahmen ganz, da niemand fie be- 
zahlen kann oder will; denn für die Not- 
wendigkeit einer auch nur elementaren 
Seiftesbildung fehlt dieſen Primitivbau— 
ern im allgemeinen jedes Verſtändnis. 
Neuerdings find noch 3—4 in Deutfch- 
land ausgebildete Diakone in Ejpirito 
Santo als Lehrer tätig. Die Bezahlung 
iſt jämmerlich; ſie beträgt je Kind und 
Jahr in den Pfarrſchulen etwa 15, höch— 
ſtens 50 Milreis (beim jetzigen Stand der 
braſilianiſchen Währung 3—10 Rh, 
in den Koloniſtenſchulen etwa 5—-15 Mil- 


Kolonie Sta. Leopoldina, Eftacao Caja 
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reis (1—3 Rh. Trotzdem met die 
neueſte Schulftatiftik des Lehrervereins 
von Rio de Janeiro, der fich die Ju- 
liſche Förderung des vergeſſenen deut— 
ſchen Bauernvölbchens in Eſpirito Santo 
angelegen fein läßt, mindeſtens 67 Ge- 
meinde- und Koloniſtenſchulen mit einer 
Schülerzahl von rund 1630 auf! 


Der Schulbeſuch kann der weiten 
Schulwege halber wöchentlich nur zwei— 
bis dreimal erfolgen; die Schulzeit be⸗ 
trägt im erſten Falle drei, im letzten gar 
nur zwei Jahre. In letzter Seit hat 
man allerdings hier und da Verſuche mit 
einer Verlängerung der Schulzeit auf 
4—6 Jahre gemacht; ob fith dies aber 
auf die Dauer durchführen laſſen wird, 
bleibt abzuwarten. Von einer Schul- 
pflicht ift natürlich keine Rede; einen 
gewiſſen Schulzwang üben allerdings die 
Pfarrer dadurch aus, daß ſie zur Kon— 
ſirmation nur Jolche Kinder zulaſſen, die 
eine Schule beſucht haben. Die erreich- 
ten Schulziele ſind bei dieſer Sachlage 
natürlich ſo beſcheiden, wie wir in 
Oeutſchland fie uns kaum vorſtellen kön- 
neu: über etwas Leſen, Schreiben, Nech⸗ 
nen (im Sablenkreije 1 bis höchſtens 
1000; Brüche lernen die Kinder kaum 
kennen) und Religion wird felten þin- 
ausgegangen. Die meiſten Erwachſenen 
können kaum noch ihren Namen ſchrei— 
ben; eine gewiſſe Lefefertigkeit erhalten 
fie fich durch die regelmäßige und ge- 
wiſſenhafte Lektüre kirchlicher Sonn- 
tagsblätter und Kalender. Andere gei— 
ſtige Nahrung ift fajt unbekannt. 


So ift die geiſtige Höhenlage dieſer 
Urwaldmenſchen überaus dürftig. Mit 
Oeutſchland ſtehen fie naturgemäß faſt 
durchweg nicht mehr in Verbindung. Die 
meiſten kennen kaum noch den Namen 
ihres Vorväterlandes; jedenfalls verbin- 
den ſie damit gänzlich falſche und ſchiefe 
Vorſtellungen. Die großen politiſchen Um- 
wälzungen in Deutſchland, wie auch ſelbſt 
der Weltkrieg, find an der Maffe ſpur- 
los vorübergegangen. 


Die Pfarrer werden von Deutſchland 
entjandt. Die alten Hochlandsgemeinden 
Campinho, Sta. Leopoldina, Jequitibá, 
Californien und Rio Ponto find der 
Mittelbraſilianiſchen Synode angeſchlof⸗ 
ſen und dadurch dem Oberkirchenrat der 
Kirche der Altpreußiſchen Union unter- 
ſtellt. Die jüngeren Hochlandsgemeinden 
um Sta. Maria und die Tieflands- 
gemeinden find mit Seiftlichen der Bau- 
riſchen evangeliſch-lutheriſchen Kirche be- 
ſetzt. Frühere Streitigkeiten ſind durch 
gütliche Vereinbarung über den Wir— 
kungsbereich heute glücklicherweiſe bei= 
gelegt. 
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Das einzige deutſche Konſulat im 
Staate befindet ſich in der Hauptſtadt 
Victoria, wo heute auch eine Orts- 
gruppe der NS OA beſteht. 


Zu den braſilianiſchen Landesbehörden 
beſtehen Jo gut wie gar keine Beziehun⸗ 
gen. Die Verwaltungsbehörden empfin= 
det man als notwendiges Übel, denen 
man ſoviel als möglich aus dem Wege 
geht. Mit den Gerichten kommt man 
kaum in Berührung, da die Kriminalität 
dußerſt gering ift. Eigentumsverbrechen 
z. B. ſind unbekannt, da jeder ſoviel 
hat, wie er zu einem anſpruchsloſen Le- 
ben bedarf. Beleidigungen und Robheits- 
delikte, die häufiger vorkommen, macht 
man unter ſich aus. Bei den ſehr ſelten 
vorkommenden Todesfällen durch Tot- 
ſchlag oder Mord greift man lieber zu 
einer Art Blutrache, als daß man die 
Gerichte in Anſpruch nimmt. Man weiß 
aus den berüchtigten Inventuraufnah- 
men der Nachlaßgerichte, daß der ſchwer⸗ 
jällige, der Landesſprache nicht kundige 
deutſche Urwaldbauer ſtets den kürzeren 
zieht. 

Die portugieſiſche Landesſprache ijt 
unter den evangeliſchen Urwaldbauern 
Sſpirito Santos auch heute noch Jo gut 
wie unbekannt. Die Urſache dafür liegt 
in der Abgeſchloſſenheit der deutſchen 
Siedlungen, in der geringen geiſtigen Be- 
weglichkeit und Vorbildung des deutſchen 
Koloniſten, die häufig die Grundlage 
herabwürdigender Urteile über das Ge- 
ſamtdeutſchtum Braſiliens geworden ift, 
in der raſſiſch von der des Braſilianers 
völlig verſchiedenen Seelenhaltung be- 
ſonders der Siedler pommerſcher Her- 
kunft und endlich in dem Mangel an 
braſilianiſchen RNegierungsſchulen und 
lehrern. Gewiß find eine geringe Sahl 
portugieſiſcher Wörter in das Platt der 
Koloniſten als Lehnwörter aufgenommen 
worden, beſonders Ausdrücke des Han- 
dels und der Wirtſchaft; die deutſche 
Seele aber dieſes Primitiobauerntums 
ijt unberührt geblieben bis auf den heu- 
tigen Cag. Sie wird hoffentlich auch die 
Gefahren überwinden, die in der zuneh- 
menden Beſiedlung des ſtärker mit Bra— 
ſilianern beſetzten Tieflandes liegen. Die 
neue braſilianiſche Verfaſſung von 1954 
ſchreibt zwar auch für alle Privatſchulen 
des Bundes den Gebrauch der portugie- 
ſiſchen Unterrichtsſprache vor; ich bin 
aber der Anſicht, daß für die deutſchen 
Siedlungen Eſpirito Santos die Durch— 
führung dieſer Beſtimmung aus den 
eben angeführten Gründen noch für 
Jahrzehnte hinaus unmöglich iſt. Ihr 
raſſiſcher Inſtinkt hat die deutſchen Sied- 
ler dieſes Landes bisher auch vor jeder 
Verſchmelzung mit Luſos und Sarbigen 


bewahrt; er wird auch die deutſche 


Seele unüberwindlich machen. 

Zum Ausklang noch ein Wort über 
die Wirtſchaft unſerer deutſch-pommer- 
ſchen Landsleute. Jeder von ihnen be= 
It heute etwa 25—30 Hektar Land, 
alfo ungefähr 100 — 120 preußiſche Mor- 
gen. In den allererſten Fahren der Be⸗ 
ſiedlung erhielten ihre Väter ſogar ein 
doppelt Jo großes Landlos; es ſtellte Dh 
aber bald heraus, daß eine Jo große Land- 
jäche nicht vorteilhaft urbar gemacht und 
bewirtſchaftet werden konnte. Der Grund 
und Boden wird vom Staat, von Pri- 
vatgeſellſchaften oder von großen Şa- 
zendeiros durch Parzellierung ihres De: 
ſitzes hergegeben. Die dafür bei der 
erſten Einwanderung zu bezahlende Sum- 
me betrug nur 94 Milreis (damals etwa 
230 Mark); fie konnte zudem abgearbei— 
tet werden, da die blutarmen Einwan= 
derer ſogar noch viele Jahre hindurch 
von der Regierung unterſtützt werden 
mußten. Heute iſt es die vornehmſte 
Sorge jedes Samilienvaters, ſeine Söhne 
möglichſt frühzeitig mit einer Kolonie 
auszuftatten. Oft beginnt die Bearbei- 
tung bereits in der Kindheit des künf- 
tigen Beſitzers, mitunter werden auch 
bereits eingerichtete Kolonjen gekauft, 
oder die jüngeren Söhne müſſen im Tief- 
lande ſich neuen Siedlungsbeſitz mit Wa- 
ters Geld erwerben und ſich eine neue 
Kolonie ſchaffen. Mit durchſchnittſich 
25 Jahren heiratet der junge Mann; 
das Mädchen etwa 4—5 Jahre früher. 
Die Gründung einer Familie jetzt im all- 
gemeinen den Beſitz einer Kolonie vor- 
aus. Je mehr Kinder, um jo mehr Ar— 
beitskräfte ſind vorhanden. 


Die typiſche Siedlungsart ift der Ein- 
zelhof; Dörfer (Campinho 3. B.) gibt es 
nur ganz vereinzelt. Die Koloniſten⸗ 
grundſtücke liegen daher alle etwa eine 
Viertelreitſtunde auseinander. Die Ur- 
barmachung des Waldlandes beginnt mit 
dem Abhauen des Unterholzes durch 
Buſchmeſſer (Sacao) und Buſchſichel 
(Soiga). Ungefähr 2—3 Monate ſpäter 
wird das inzwiſchen getrocknete Holz an= 
gezündet und der getrocknete Wald 
niedergebrannt. Da bei weitem nicht 
alle Stämme verbrennen, wiederholt fich 
der Vorgang in den nächſten beiden Jah- 
ren. In der Swiſchenzeit aber pflanzt 
und erntet man bereits in der „Noga“. 
Düngerzufuhr kennt man nicht, daher 
auch nach Jahrzehnten die Erſchöpfung 
des Bodens. 

Die wichtigſte Kultur des Siedlungs- 
betriebes ift der Kaffeebau. Von dem 
Steigen und Sinken der Kaffeepreiſe ijt 
die wirtſchaftliche Lage der Koloniſten 
in erſter Linie abhängig, daher bedroht 


Klaas Klaaßen 


Bon Ingeborg v. Hubatius⸗Himmelſtjerna 


Klaas Klaaßen ſitzt in feiner Bank; 
Unwillig kratzt und kreiſcht die Feder; 
Er hört ganz weit - es macht ihn krank - 
Des Lehrers Stimme vom Katheder. 


Ein Falter, der fih herveriert, 

Schwirrt kläglich an der genſterſcheibe; 

Klaas Klaaßen träumt: „Was wohl mal wird? 
Ob ich wie er gefangen bleibe? 


Was lerne ich Geographie 

Von fremden Völkern, fernen Welten? 
Ach! Wär ich ſelbſt in der Prärie, 

Im Wigwam und in Cowbovzelten . 


- Und plötzlich hält er's nicht mehr aus: 
Frei will er fein und ungebunden! 

Läuft heimlich fort bei Nacht von Haus, 
It ohne Abſchieoͤswort verſchwunden - -. 


- - Ein Dampfer wühlt ſich fort und fort 
Im Takt duch graues Wogenſchäumen. 
Im harten, ſchweren Dienft an Bord 
vergeht Klaas Klaaßen all fein Träumen. 


Laufburſche dann in Uberſee .. 
Packträger irgendwo im Hafen 
Er ſchuftet unermüdlich zäh 

And lernt, todmüde, traumlos ſchlafen. 


die gegenwärtige Kriſe ihren Wohlſtand 


ren. Später tritt an ihre Stelle ein 


Lach Haufe denkt er dann und wann, 
Denkt an der Kindheit frohe Spiele . . 
And Klaas wird älter. Klaas wird Mann. 
Da, eines Tags, ſteht er am Ziele: 


Die Zelte und die Rinder ſein, 

So weit, als die Prärie ſich breitet, 
So weit, als er im Morgenſchein 
Mit Büchſe und mit Laſſo reitet! 


- Da kommt das Fieber her vom Strand 
And wirft Klaas Klaaßen auf das Lager. 
Lang liegt er da, von Glut verbrannt, 
Von Durſt gepeinigt, matt und hager. 


Jetzt träumt er wieder wie als Kind, 
Doch nicht von unbekannter Ferne 

„ . . Wie groß wohl jetzt die Linden find 
Daheim? Ich wüßt' es doch ſo gerne! 


Ob noch die alte Scheune ſteht? 

Ob hinterm Dorf die Kühe weiden? 

Ob Vater ſchon die Wieſe mäht?! “ 
Da wacht er auf nach ſchweren Leiden. 


Und dann - dann fteht er bald darauf 
Daheim am grünen Wieſenhange; 
Die Dorfkirchglocke ſchallt herauf; 
Klaas Klaaßen ſteht dort lange, lange. 


Die Sonne hinterm Wald verſchwand!; 

Gemächlich zieht nach Haus die Herde - - 
Klaas Klaaßen denkt nur: „Deutſches Land! 
Du allerſchönſtes Land der Erde!“ 


So haben wir ein Bild des einfachen, 


erheblich. Neben Kaffee werden Mais, 
schwarze Bohnen (das Nationalgericht), 
Mandiok, Bataten, Yams und andere 
braſilianiſche Knollengewächſe, Bananen, 
Zuckerrohr, Orangen, Pfirſiche, Waſſer— 
melonen, Ameixen (braſilianiſche Pflau— 
men), Kartoffeln, im Cieflande auch 
Reis, Tabak, Mangas, Kokosnüſſe u. 
a. m. gebaut. Die Sruchtbarkeit des 
Bodens ift Jo groß, daß Mais in un= 
gedüngtem Boden noch nach Jahrzehn— 
ten bis 4 Meter hoch wird und viele 
Früchte eine doppelte Ernte geſtatten. 
Die Viehzucht erſtreckt ſich auf Nind— 
vieh, Schweine, Efel, Maultiere, Pferde 
und in geringem Maße auch auf Schafe. 
Geflügel ift durch Hänſe, Enten, Tau- 
ben, Perlhühner, Puter und Truthennen 
vertreten. Etwa der ſechſte Teil des 
Geſamtbeſitzes iſt bebaut, davon wieder 
ſind ungefähr je ein Drittel mit Mais 
und Sräſern (Weideland), das letzte 
Drittel mit Kaffee, Knollengewächſen 
und Obſt bepflanzt. 

Bei der Neuanlage einer Siedlung 
muß zunächst eine Palmitenhütte eine 
vorläufige dürftige Unterkunft gewäh⸗ 


ſauberes, geräumiges Haus aus Balken 
mit Lehmverkleidung und Schindeldach. 
Eine Veranda und mehrere Neben— 
gebäude (Kaffee- und Maisſchuppen, 
Küche, bedachte, offene Notſtälle zum 
Schutze des Viehes gegen die Witte- 
rungsunbill) vervollſtändigen das Bild. 

Die landwirtſchaftlichen Produkte 
tauſcht der Koloniſt beim Vendiſten ge- 
gen alle notwendigen, in der Eigenwirt- 
ſchaft nicht erzeugten Waren und Be— 
darfsartikel ein. Was mehr geliefert 
ift, wird gutgeſchrieben, anfänglich frei- 
lich ſteckt der Siedler weit öfter bei dem 
allmächtigen Vendiſten in tiefer, erſt nach 
Jahren ganz zu tilgender Schuld. Von 
der Venda (dem Kaufladen, mit dem 
met zugleich eine Art Schenke verbun— 
den ift) bringen Maultier- oder Cſel— 
tropas die Produkte nach dem nächſten 
Flußhafen oder der nächſten Eiſenbahn— 
ſtation, von wo aus ſie in der Regel nach 
Victoria oder Nio weiterbefördert wer— 
den. Der in EJpirito Santo hauptjäch- 
lich gepflanzte Bourbon- und Creole- 
kaffee ſteht niedriger im Preiſe als der 
Santoskaffee. 


fleißigen, bedürfnisloſen, körperlich und 
ſeeliſch geſunden, inſtinktmäßig urdeutſch 
gebliebenen pommerschen Urwaldbauern 
und ſeiner Lebensführung vor unſerem 
geiſtigen Auge erſtehen laffen. Mag er 
heute gegenüber ſeinen eingewanderten 
Großvätern oder Urgroßvätern auch 
eine größere Selbſtändigkeit und ein aus- 
geprägteres Selbſtbewußtſein beſitzen: 
fein Weſen, feine Mundart, fein Brauch- 
tum beweiſen überall feine deutſch-pom- 
merſche Abſtammung. Und ich glaube 
behaupten zu dürfen, daß in keinem an= 
deren Sweige des ausgedehnten, etwa 
800000 Oeutſchbürtige umfaſſenden 
Braſildeutſchtums Dh deutſche Sprache, 
Sitte und Art ſo rein erhalten haben, 
wie bei dieſem in feiner Heimat faſt un- 
bekannten Bauernvölkchen. 

Wir wollen zerverſichtlich hoffen, 
daß Jih das erwachte Deutſchland 
des Dritten Reiches dieſer vergeſſenen 
volksdeutſchen Brüder und Schweſtern 
nachdrücklicher annehmen wird, als es 
Gleichgültigkeit und Verſtändnisloſigkeit 
im Laufe faſt eines Jahrhunderts bis- 
her getan haben! 
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Liebe pommerſche Jugend! 

In dieſem Heft eurer Heimatzeitſchrißt 
und in den nächftjolgenden Ausgaben 
werdet ihr alte, vertraute Kinderverſe 
zuſammengetragen jinden, die ihr jelbſt 
bei Scherz und Spiel oftmals gesprochen 
habt. Natürlich kann hier aus dem rei- 
chen Kindergut nur eine verhältnis- 
mäßig kleine Auswahl gegeben werden. 
Die Sprüche und Reime und Rätjel Jol- 
fen euch aber Anreiz Jein, auf dieſem 
Gebiete ſelbſt weiterzuarbeiten. Sither- 
lich gibt es in eurem ſonnigen Kinder- 
land noch eine große Zahl ähnlicher 
Berfe: ſchreibt fie jein Jäuberlic) auf 
und ſchickt jie an: das Volksbundliche 
Archiv für Pommern, Greifswald, 
Stralſunder Straße Jo oder auch an: 
„Das Bollwerk“, Schriftleitung, Stet- 
tin, Breite Straße 51. 

Und nun ans Werk ihr Kleinen — 
zeigt, wie innig ihr mit dem reizenden 


Volksgut eurer Kinderzeit verbunden 
Jeid. 

* 
Scherzfragen 


1. Was iſt tiefer: Celler oder Salle? 

2. Fließt die Oder in die Nordſee oder in 
der Nordſee? 

3. Wo flüggt Sperling hen, wenn hei twei 
Jahr is? 

4. Wann find die gefährlichſten Seiten im 
Jahr? 

5. Was ift der kleinſte Garten? 

6. Welche Pferde ſind am billigſten? 

7. Wie kann man Waffer mit drei Buch- 
taben ſchreiben? 

8. Welcher Mann ſieht von hinten Jo aus 
wie von vorn? 

9. Welche Frau Debt von hinten fo aus 
wie von vorn? 

10. Warum hat die Flunder ein ſchiefes 
Maul gekriegt? 


Verſe vom Eſſen 


11. Bim, bam, beier, 
Söhnchen ißt gern Eier. 
Speck inne Pann, dat mag e nich, 
Söhnchen iſt ein Leckerigl 
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12. Bim, bam, beier, 

die Katze mag keine Eier. 

Was mag De dann? 

Speck aus der Pfann', 

Bier aus der Kann', 

das ijt was für unſere Madam! 
13. Lott ett Fleiſch ute Pott, 

Knake leit ſei ſtahn, 

ſeggt: „Katt het danl“ 
14. Kind. 

gifft Stint! 

Krup unner't Spind, 

dat di Botte un Mutte nich find'! 
15. Ente, tente, 

geh zu Ciſche, 

ejje Siſchel 

Silbe hab' ich nicht, 

Slundern, Flundern mag ich nicht! 
16. Botter is wat vör Votter, 

Krüe is wat vör't Lüel 
17 Sirup, Sirupl 

Lock’ uk nich, 

dat di de Polizei nich kriegtl 
18. Auerl ſchreit der Bauer, 

die Apfel ſchmecken ſauer, 

die Birnen ſchmecken ſüß, 

du bijt 'ne kleine Miezl 
19. Bäcker, back Schnecke, hunnertunfief, 

dat ik uk noch ein Schneck krieg! 
20. Krüllpatüffel un Heringsſchwamz, 

dat is wat vo ople Franzl 


Backſprüche 

21. Dat leef Brot is iwn Oabeı, 
Gott gäf, dat't backt va unner un baben, 
un dat alle, de dorva aten, 
unten Herrgott nich vergäten! 


22. Back, back Brot, 
Votter het grot Not, 
Votter will Mittag eite, 
het noch jo nich Frühſtück geitel 


un du 


23. Ik un du, 
Müllers Kuh, 
Müllers Efel, 
dat biſt dul 

24. Ik un du, 
dem Buren ſien Frau 
un ein Glas Bier, 
ſünd dat nich vier? 
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20. 


27. 


29. 


30. 


Kinderreime, 
geſammelt von 
Alfred Lucht 


Sk un du un dei, 

dat Jünd oofer drei. 
Botte un Den Wief, 
dat ſünd oofer Tell 
Ik un du un dei, 

dat ſünd uuſe drei 
Köſter mit Dem Wief, 
dat jünd uuje Teil 
Ak un du 

un Schulten fien Fru 
un Köſtern ſien dree Vöß, 
dat ſünd Jöh! 


$. Sk un du un dei, 


dat ſünd uuler drei. 
Schaper mit jiem Wief, 
dat fünd uuſer fief. 
Scheuſter mit ſiem Stäwel 
un mit ſiem Schacht, 
dat fünd uuſer acht! 

Sk un du un dei, 

dat fünd uuſer drei. 
Schäper mit ſiem Wief, 
dat ſünd wier fief. 
Schlächter mite Ax, 

dat fünd uuſer ſechs. 
Köſter mit ſiem Schacht, 
dat ſünd uufer acht! 

Sk un du un dei, 

dat jünd uuſer drei. 
Bäcker mit Dem Wief, 
dat ſünd uujer fief. 
Keerl mit de Ax, 

dat ſünd uujer ſechs. 
Köster mit liem Schacht, 
dat find uuſer acht. 
Buer mit de Pleug, 
nu jünd ame neug! 


Was die Eiſenbahn ſagt 


Sl 


34. 


Sa 


Zunächſt langſam: Dat ſchaff ik nich, 
dat ſchaff ik nich! 
Dat ſchaff ik, 
dat ſchaff ikl 


Dann ſchnell: 


. Dunnerhund, 


ik kann’t nich ſchaffen! 


. Donnerwetter, help mi trecken, 


Donnerwetter, help mi trecken! 
Ik Kann nich mehr, 

ik kann nich mehr! 

Die Kleinbahn ſagt: 

Wenn dit nich ſchafft, 

dann weit ik’t nich! 


Sanz leichte Nätſel 
36. Es hängt was an der Wand und geht 


Si 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 


45. 
46. 
47. 


und kommt nicht weiter. 

Was iſt ſchon lange fertig und wird 
doch jeden Cag gemacht? 

Ein grauer Hund ſchnüffelt alle Mor- 
gen alle Stuben nach. 

Es rennt was die Stiege herab, und 
ſein Schwanz wird immer länger. 

Auf unjferm Dache ſitzt einer und raucht, 
der weder Pfeife noch Tabak braucht. 
Hinter unſerm Haufe 

hängt 'ne Pirlepauſe. 

Wenn die liebe Sonne ſcheint, 

unsre Pirlepauſe weint. 

In einem Backofen war in zwei Sah— 
ren kein Feuer geweſen. Und als ich 
bineinfahte, habe ich mich doch ver- 
brannt. 


Es kriecht durch den Zaun und macht 


alle Löcher zu. 


„Ihr lieben Leut', 


was das bedeut't: 

Hat ſieben Häut', 

beißt alle Leut'? 

Wer iſt der kleinſte König? 

Welcher Knecht kriegt keinen Lohn? 
Es frißt den ganzen Wald und wird 
nicht ſatt. 


Kind und Maus 


48. 


49 


Cia, popeia, 

wat ruſſelt im Stroh? 

dat Jünd de kleine Milüsbe, 
dei biete ſich ſol 

Hier jeht dat ſo lies, 

hier piepe dei Miüs, 

hier jeht dat ſo raue, 

hier fiedelt dei Bauer, 
hier let dat ſo ſchmuck, 
hier ſpält dei Buck! 


Wenn das Kind einen Jahn verloren hat 


59. 


51. 


Verliert das Kind einen Zahn, Jo ſtellt 
es fich mit dem Nücken vor die Ofen- 
hell, wirft diefen Zahn über den Kopf 
hinweg in die Ofenhell und ſagt: 
„Muus, ik gäf di 'n knöken Cähn, 
giff mi 'n iſen un ſtahln wedderl“ 
„Da, Katt, bet 'n kneuken Cähn, 
ifen giff mi wedderl“ 


Faſtnachtsverſe 


SR 


53. 


Hüüt is Sajtendag, 

dat de Fruuges dat Flas gaut wachſt! 
So weik as Sied, 

ſo hoch as 'n Wied, 

jo hoch, Jo hoch, Jo hoch! 

Hüüt is Faſtendag, 

dat dat Flas goot waſſen mag, 

ſo hoch as 'n Wied, 

ſo week as 'n Sied, 

ſo gäl as 'n Ei, 

dat utſchellt as 'n Blei. 

Nimm dat Kniefker in de Hand! 
Stell de Lerrer an de Wand! 
Schnied rum, 

ſchnied di nich inn Duuml 


56. 


57. 


59. 


— 


E 


60. 


6 


65. 


Dat lang In gäf mi, 

dat kort In lot hängen 

bet anner Jahr im däs Cied, 
dat werrerkomml 


Heute ijt der Sajtentag. 
Och wünſche der Braut eine goldene 
Wiege, 
daß über ein Jahr ein Söhnchen drin 
liege! 


Heute iſt der Sajtentag. 


Ich wünſche dem Herrn einen goldenen 
Ciſch, 
auf allen vier Scken einen gebratenen 
Siſch, 
und in der Mitte eine Kanne voll Wein, 
da foll der Herr recht luftig bei ſein! 


Faſtlawend is kame. 

Wuſt hängt inne Kame, 
Metzger liggt dabie, 

ſchniede S' af o gäwe S' mil 


Do boben in de Voſten, 

do hängen de lang Woſten, 

de korten lot hängen, 

de langen ſchnied af! 

Lot mi nich to lange Jtahn, 

ik mut no 'n Hüüsken wierergahn! 


. Sajtlabend, Sajtlabend ift gekommen, 


babt ibr es nicht vernommen? 

Ein Endchen Wurſt, ein Endchen Speck, 

dann geh' ich gleich wieder weg, weg, 
wegl 

Faſtlohmt, Faſtlohmt, Jo beet ik, 

all Schwabenſtreich, de weet ik, 

de ik no nee weet, de mut ik leern. 

Teng Elln Bratwuſt, een Sied Speck, 

denn joh’k gliek werrer wegl 

Saftlabend, Sajtlabend, up 'n Schimmel, 

gäwen S' mi eene Botterſemmell 

Saſtlabend, Faſtlabend, untern Oiſch, 

gäwen S' mi 'n Rökerfilch! 


Saſtlawend, Faſtlawend, mit de mitte 


Schimmel. 
Dei mi wat jifft, dei kümmt inne 
Himmell 
Dei mi niſcht jifft, dei kümmt inne 
Höll! 


Faſtlawend, Faſtlawend, mit de 
Düwelskell! 


. Sajtlabend, Faſtlabend, hinnern Buſch, 


gifft nich Speck, Jo gifft doch Wuft. 
Lat mi nich ſo lange ſtahn, 
ik mut no e Hüliske wiedegahnl 


Faſtlawend, Sajtlamend, 

vo diſſe Dor, 

da ſteht 'n blanken König vör 

mit ſienen blanken Haut. 

Juwe Däl is holl un boll, 

ein half Stieg Eier hewwe ji woll, 

drei davon in miene Kiep, 

ik war fatt, un ji waren rieb. 

Runſch un huſch, 

fo hewwſch keie Speck, 

jo jaw mi ein Wurſt. 

Fru, ſchniedens nich ſo ruum, 

fo ſchniedens ſich in'n Duum. 

Lat mi uk nich fo lang ſtahn, 

ik will bunt awend noch 'n bar wierer- 
gabu! 


64. 


65, 


60. 


67. 


68. 


69. 


70. 


71. 


0 5 


Ik bin de kleine König, 

jäft mi nich to wenig, 

lat mi nich to lange ſtahn, 

ik will no ne Hüüske wiererjahn! 


Ich bin ein kleiner König, 

gebt mir nicht ſo wenig, 

laßt mich nicht ſo lange ſtehn, 

ich muß noch ein Häuschen weitergeben! 

Gebt ihr mir einen Schweinekopf, 

Ho? ich ihn in den Brummtopf! 

Gebt ihr mir 'ne Seite Speck, 

geh' ich ſofort aus dieſem Häuschen 
wegl 

Ein paar Eier, 

ein paar Dreier, 

ein Stück Speck, 

bin gleich wieder 

Ein Glas Bier, 

bin gleich wieder 

Ein Glas Wein, 

joll der Hausfrau ihre Geſundheit fein! 


Sch kam einmal vor ein hohes Haus, 
da guckten drei Madamchen heraus. 
Ich dacht' ſie würden ſich bedenken 
und mir was zum Saftlabend ſchenken. 
Ein Endchen Wurſt, ein Stückchen 
Speck, 


weg. 


hier. 


jo gehen wir gleich wieder wegl 


Heimelke, 

peimelke, 

dei mi wat jifft, 

dei ſchall im weiker Beerke ſchlaupe; 
dei mi niſcht jifft, 

schall um hatä, hatä Stroh ſchlaupel 


Hippel de pippel, 

de Wuſt het twei Sippel, 
de Räf het een Loch, 
un hippeln mut ik dod 


Hippel de pippel, 

de Wuſt het twe Sippel, 
de Speck het veer Ecken, 
dat mut ma Jo ſchmecken! 


Hippel de pippel, up mia Spett, 
annet Jahr wara juch Schwien on Gääs 
goot fett! 


Spettnawend, Spettnawend, mia Spett, 
annet Jahr wara Schwien on Käug Fett! 


Abzählverje 


75. 


74 


70. 


, 2, 3l 
Und du biſt freil 


„, 2, 31 

Hicke, hacke, hei, 
hicke, hacke, Haferſack, 
und du biſt freil 


we! 


Die Ente legt ein El. 
Das Ei war faul, 
du kriegſt ans Maul! 


Eine kleine weiße Bobne 
wollte mal nach Engelland. 
Engelland war zugeſchloſſen 
und der Schlüſſel abgebrochen. 
1, 2, 31 

du bijt freil 


(Fortſetzung folgt!) 
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KULTURLEBEN IN POMMERN 


Deutfhe Romantik 
Ausſtellung im Städtiſchen Muſeum zu Stettin 


Ein überaus glücklicher Gedanke iſt es und nicht zuletzt auch 
eine begrüßenswerte Cat, das Weſen der deutſchen Romantik in 
einer Ausſtellung zu zeigen, die jich ausschließlich aus Kunſtwerken 
des Stettiner Privatbeſitzes zuſammenſetzt. Wie in kaum einer 
anderen Stadt ift die Voraussetzung zum Gelingen einer ſolchen 
Ausftellung jo günftig wie eben möglich: gerade die deutſche 
Romantik hat in Stettin begeisterte Freunde gefunden, die in 
dankenswerter Weiſe ihre umfangreichen Sammlungen zur Ber- 
fügung ſtellten, ſo daß dem Beſchauer unmittelbar ein tiefer und 
klarer Querſchnitt durch die Kunſtäußerung der Romantik ge- 
geben wird. So erfüllt auch die Ausftellung in hohem Maße die 
Forderungen, die man an ſie ſtellen muß: daß ſie nämlich das 
Ringen der damaligen Seit nach eigener und echter Ausdrucks- 
form widerspiegelt, daß fie die Wiederentdeckung des wahren 
Geſichts der deutſchen Landſchaft augenſcheinlich werden läßt und 
die innige Verbindung zur Dürerzeit und ihrem größten Meijter, 
der als Träger deutſchen Sehens und Geſtaltens ins Blickfeld der 
Nomantiker rückt. 

So ſchwierig es an fih fein mag, die Weſenszüge der No⸗ 
mantik begrifflich darzustellen, fo ift die Stettiner Ausſtellung als 
Ganzes eine Schau, die ſicher durch die weltanſchaulichen Strö- 
mungen der bildenden Kunſt jener Seit hindurchleitet, die einen 
Geſamteindruck vermittelt, wie er umfaſſender und eindringlicher 
nicht oft und längſt nicht überall ausgelöſt werden dürfte. lob- 
nend ift ſchließlich die Seftftellung, daß die heutige Malerei mehr 
und mehr wieder zu dieſen Vorbildern des ausgehenden 18. und 
beginnenden 19. Jahrhunderts zurückfindet — daß umgekehrt die 
Romantik mit ihren künſtleriſchen Ideen tief in unſere Seit hin- 
einragt, daß wir ſie gegenwartsnah und unſerer Haltung gemäß 
empfinden. 

Wir müflen es uns verjagen, auf die Fülle der Einzelſtücke 
näher einzugeben, und es bei diefer Jummarifchen Würdigung be- 
wenden lafen. Jedem aber, der die deutſche Kunſt und ihre 
ewige Seele zutiefjt verjtehen möchte, ſei der Beſuch dieſer Aus- 
jtellung, die bis zum 13. April geöffnet ijt, herzlich empfobien. 
Er wird mit uns dem Leiter des Stettiner Muſeums, Dr. Holtze, 
Dank wijfen, diefe wertvolle Schau mit Liebe und Sorgfalt auf- 
geſtellt zu haben. 11. 


Stadttheater Stettin 


Der Monat April ſteht wieder unter dem Seichen einer Schau- 
ſpieluraufführung, der dritten innerhalb dieſer Spielzeit: „Spa- 
niſche Komödie“ von Curt Hotzel. Sum Geburtstag des Führers 
geht als einzige Aufführung im Monat April der „18. Oktober“ 
von Walter Erich Schäfer in Szene. Friedrich Kaußler wird an 
dieſem Abend als Oberft Bauer gaſtieren. Gegen Ende des Mo- 
nats bringt dann das Schaujpiel weiterhin Heinrich Serkaulens 
erfolgreich über viele Bühnen gegangenes Werk „Der Sprung 
aus dem Alltag“. 

Oie Oper bereitet für Mitte April „Der fliegende Holländer“ 
von Richard Wagner vor. Wiederholungen der neueinſtudierten 


Lortzingoper „Zar und Simmermann“ forgen für eine Aus- 
geglichenheit des Opernſpielplanes. 
Die Operette führt neben der „Fledermaus“ von Johann 


Strauß, die nach wie vor den Operettenſpielplan beherrschen wird, 
eine weitere klaſſiſche Operette auf: „Der Vogelhändler“ von 
Karl Seller. Schon zu Beginn dieſer Spielzeit konnte dieſe 
Operette als Freilichtaufführung im Schloßhof erfolgreich auf- 
geführt werden. Auch bei der jetzigen Hausaufführung wird wie- 
der die Originalfaſſung des Werkes vorliegen, die dem volksfüm- 
lichen Charakter entſchieden gerechter wird. Im April gelangt 
auch der diesjährige Ballettabend mit den Werken „Puppenfee“ 
und „Dreispitz“ zur Aufführung. 
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Neuerwerbungen der Pommerſchen Landeswanderbücherei, Stettin 


Arzttum. Medizin. 


Beßmer, G.: Das neue Hausbuch für naturgemäße Lebensweiſe. 
Mit Aufziehen und Pflege des Säuglings und Kleinkinds. 
1935. 

Brauchle, A.: Handbuch der Naturheilkunde auf wijſenſchaftlicher 
Grundlage. Für Arzte, Studierende der Medizin und ge= 
bildete Laien. 1934. 

Caroſſa, H.: Führung und Geleit. Ein Lebensgedenkbuch. 1935. 
Cartellieri, G.: Hilfsplatz D 7 vermißt. Erlebniſſe eines kriegs- 
gefangenen Arztes. 1950. 
Diepgen, P.: Deutſche Volksmedizin. 

und Kultur. 1935. 

Outtler, A.: Die Tuberkulofe. Allgemeinverſtändliche Darjtellung, 
Geſchichte, Verlauf und Heilung. 1958. 

Grote, L. N., und A. Brauchle: Gespräche über Schulmedizin und 
Naturheilkunde. 1935. 

His, W.: Die Front der Arzte. 

Hoche, A. E.: Jahresringe. 
1934. 

Hoche, A. E.: Aus der Werkſtatt. 1955. 

Honigmann, G.: Geſchichtliche Entwicklung der Medizin in ihren 
Hauptperioden dargeſtellt. 1925. 


Wiſſenſchaftliche Heilkunde 


1931. 
Innenanſicht eines Menſchenlebens. 


Vor 20 Jahren. Deutſches Arzttum im Weltkrieg. Erlebniſſe 
und Berichte. 1935. 
Jungbauer, G.: Deutſche Volksmedizin. Ein Grundriß. 1954. 


Keßler, A.: Der alte Heim. Ein Samilienbuch nach Briefen, Cage- 
buchaufzeichnungen, mündlicher und ſchriftlicher Überliefe- 
rung. 1932. 

Krecke, A.: Vom Arzt und ſeinen Kranken. 

Kruif, P. de: Kämpfer für das Leben. 
Naturforſcher und Arzte. 1933. 

Liek, E.: Der Arzt und feine Sendung. 
1934, 

Liek, E.: Im Bannkreis des Arztes. Aus dem Nachlaß. 1935. 

Liek, E.: Am Kamin. Aus der Sandgrube u. a. Erinnerungen. 1955. 

Liek, E.: Der Kampf gegen den Krebs. 1934. 

Liek, E.: Krebsverbreitung, Krebsbekämpfung, Krebsverhütung. 
1932. 

Liek, S.: Die Welt des Arztes. Aus 30 Jahren Praxis. 

Liek, E.: Das Wunder in der Heilkunde. 1951. 

Malade, Ch.: Menſch, Arzt, Kämpfer. Der Roman des Dr. Efu- 
dius. 1935. 

Much, H.: Arzt und Menſch. 
und Helfers. 1933. 

Much, H.: Vermächtnis. 
ſchen. 1933. 

Nora, A. de: Erinnerungen eines Arztes und Dichters. 1930. 

Nora, A. de: Am Särbergraben. Erinnerungen um die Jahr- 
hundertwende. 1932. 

Olpp, G.: Hervorragende Tropenärzte in Wort und Bild. 1932. 

Schleich, K. L.: Aus Asklepios’ Werkjtatt. Plaudereien über Ge- 
ſundheit und Krankheit. 1916. 

Schramm, A.: Der innere Kreis. Aufzeichnungen eines Arztes. 
1935. 

Schweitzer, A.: Aus meinem Leben und Denken. 1932. 

Sigeriſt, H. E.: Große Arzte. Eine Geſchichte der Heilkunde in 
Lebensbildern. 1932. 

Thiel, N.: Männer gegen Cod und Teufel. 1931. 


Der Buchbeſtand der Pommerſchen Landeswanderbücherei ſteht 
jedem Einwohner der Provinz Pommern (außer Stettin) zur Ber- 
fügung. Wegen der Buchentleihung wende man fich an die Volks- 
bücherei ſeines Wohnortes, deren Leiter Auskunft erteilt und die 
Buchvermittlung übernimmt. Leſer an Orten ohne Volksbücherei 
können aus der Landeswanderbücherei direkt beziehen. Merkblatt 
mit den Leihbedingungen auf Anforderung koftenfrei. 


1952. 
Nuhmestaten großer 


Gedanken eines Ketzers. 


1953. 


Das Lebensbuch eines Forſchers 


Bekenntniſſe von einem Arzt und Men- 


BLICK IN DEN OSTEN 


Sdingen wird weiter ausgebaut 


Der Regierungskommiſſar der Stadt Sdingen ſtellte vor 
kurzem an den polniſchen Ministerrat den Antrag, Gdingen grof- 
zügig zu sanieren. Der Antrag war damit begründet, daß die 
notwendigen Inveſtitionen der Stadt nicht allein in ihrem Inter- 
ejje, Jondern im Intereſſe des geſamten polniſchen Staates vor— 
genommen feien. Nunmehr hat Jich der polniſche Ministerrat auch 
mit dieſer Frage befaßt und ſie günjtig beurteilt. 37 Millionen 
Zloty wird der polniſche Staat von den Geſamtſchulden Gdingeus, 
die 42 Millionen Zloty betragen, ſelbſt übernehmen. Außerdem 
kündigt man ein weiteres ſtaatliches Inveſtitionsprogramm für 
Gdingen an, das innerhalb der nächſten fünf Jahre durchgeführt 
werden foll. Außer Straßen, Waſſerleitungen und Kanaliſationen 
iſt der Bau einer Markthalle und mehrerer Schulen geplant. Der 
Geſamtaufwand foll in Höhe von 25 Millionen Zloty bewilligt 
werden. 

Zum erſtenmal wurde übrigens in dieſem Suſammenhang etwas 
über die Einwohnerzahl geſagt. Danach zählt die Stadt heute 
85 ooo Einwohner. Man gab aber der Hoffnung Ausdruck, daß 
fih die Einwohnerzahl innerhalb der nächſten fünf Aufbaujahre 
auf über 109000 erhöhen wird. 


Hausſuchungen und Verfolgungen in Riga 

Wie aus Riga mitgeteilt wird, erſchienen in der Nacht vom 
Donnerstag auf Freitag, den 13. März, unerwartet in einer deut- 
ſchen Privatwohnung in Riga Beamte der lettiſchen Politischen 
Polizei und verhafteten alle 15 an einem geſelligen Beilammen- 
ſein teilnehmenden Baltendeutſchen. 

Unter den Verhafteten befindet ſich auch Erhard Kroeger, 
führender Vertreter einer Gruppe der jungen Generation des bal— 
tiſchen Deutſchtums. Sämtliche Verhafteten wurden noch in der 
gleichen Nacht in das Haftlokal der Politiſchen Polizei gebracht. 
Hier werden die Verhafteten fortgeſetzt Verhören unterworfen. 
Gleich nach der Verhaftung hat die Politiſche Polizei eingehende 
Hausſuchungen in den Wohnungen der Verhafteten vorgenommen, 
wobei fie verſchiedene Schriftſtücke, Briefwechſel, Bücher und an= 
deres beschlagnahmte. Welches Vergehen den Verhafteten zur 
Lajt gelegt wird, ift einſtweilen nicht bekannt. Im Sufammenhang 
mit dem in Lettland herrschenden Kriegszuſtand hat die Politische 
Polizei die Möglichkeit, die Verhafteten bis zu ſechs Wochen in 
Unterſuchungshaft zu behalten. 

Ferner nahm die Politiſche Polizei am Donnerstag, dem 
19. März, abends weitere Verhaftungen und Hausfuchungen in 
deutſchen Kreiſen vor. Es wurden weitere 17 Deutjche, darunter 
zwei Schüler, verhaftet. Auch hier wurde kein Grund angegeben. 


VBolſchewiſtiſche Wühlarbeit 

Die „Gazeta Polſka“ beſchäftigt fich in einem Artikel mit der 
Politik der Kommuniſtiſchen Internationale ſeit dem 7. Komintern— 
kongreß im Augujt des vorigen Jahres. Der Artikel ſchildert die 
von der Komintern in den einzelnen Staaten angewandten politi- 
ſchen Methoden und betont, daß diefe jetzt in ihr Propaganda- 
arſenach auch den Nationalismus aufgenommen habe, und zwar 
nach der Saarabſtimmung, die für die Komintern eine überaus 
ſchmerzliche Überrafchung gebracht habe: „Die nationaliſtiſch ge~ 
tarnte Propaganda der Komintern hat geradezu groteske Formen 
angenommen. In Stankreich 3. B. werden die Anhänger des 
Seuerkreuzes von den Kommuniſten Agenten der Berliner Propa- 
ganda genannt.“ In Elſaß-Lothringen wiederum würden die 
autonomiſtiſchen Beſtrebungen unterſtützt, wobei auch auf die An- 
hänglichkeit der Bevölkerung an die Katholiſche Kirche ſpekuliert 
werde, die, wie die Kominternagenten behaupten, von franzöſiſcher 
Säkularifation bedroht Jei. Andererſeits auch verſuche man, an 
die katholiſche Bevölkerung in Deutſchland heranzukommen mit 
Hetzereien, daß ihr Glaube im Dritten Reich verfolgt werde, und 
„dies geſchieht, obwohl man doch in der Sowjetunion die wenigen 
noch nicht eingekerkerten Prieſter an den Singern abzählen 


könnte“. Dieſe chamäleonartige Einftellung iſt, wie das polniſche 
Blatt ſchreibt, für die Komintern mehr als kompromittierend. Die 
erſtrebte Einwirkung auf die nationalen Gefühle ift ebenſo ein 
taktiſches Manöver, wie das neuerdings in Moskau ausgegebene 
Schlagwort vom „ſowjetruſſiſchen Patriotismus“. 

Die Wiedererweckung des Koſakentums fei nur aus der Furcht 
orſtanden, daß ſonſt ſpäter Schwierigkeiten aus dem Wieder— 
erwachen der nationalen Gefühle in Rußland für die Sowjetmacht— 
haber entſtehen könnten. Dieſe kämen allmählich zu der Erkennt- 
nis, daß es leichter ſei, die Menſchen zur Verteidigung des Vater— 
landes aufzurufen, als zur Verteidigung des Sozialismus. Alle 
dieje Machenſchaften „ind aber für die übrige Welt gefährlich, 
da fie alle nur ein Ziel haben: die Bekämpfung des wahren und 


echten Nationalismus, der allein imſtande ijlt, den Weltbrand— 
jtiftern entgegenzuwirken“. 
„Religion ift Opium für das Volk“ 

Die Somjetregierung hat, ohne eine bejondere Verordnung 


hierüber zu erlaſſen, eine Durchreiſeſperre für ausländiſche Geiſt— 
liche eintreten laſſen. Man verweigerte letzthin mehreren ausländi- 
ſchen Geiſtlichen, die über die Sowjetunion nach dem Fernen Oſten 
fahren wollten, die Durchreiſeerlaubnis mit der Begründung, die 
Anweiſenheit der Geiſtlichen auf ſowjetrufſiſchem Boden fei un— 
erwünſcht. Sogar der Verſuch eines ausländiſchen Staates, auf 
diplomatiſchem Wege das Viſum für einen Geiſtlichen zu bewirken, 
ijt geſcheitert. 

Der zentrale Gottloſenrat hat ein Abzeichen entwerfen laſſen, 
das „an beſonders verdiente Mitglieder der Bewegung“ verliehen 
werden foll. Diefer neue Orden beſteht aus einem fünfzackigen 
Stern und trägt die Aufſchrift „Religion ijt Opium für das Volk“. 
Dieſer „Orden“ Tell in verſchiedenen Klaſſen verliehen werden. 


Der techniſch-wiſſenſchaftliche Nachwuchs in der Sowjetunion 

Im Rahmen der gewaltigen Anſtrengungen, welche die Sowjets 
hinſichtlich einer Leijtungsjteigerung ihrer Wirtſchaft unter der 
Parole „Einholen und Überholen“ machen, warf fich die Frage nach 
dem derzeitigen Stand der techniſch-wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
von ſelbſt auf. Schon feit geraumer Seit hat Dr die Erkenntnis 
durchgeſetzt, daß die Hörer an den techniſchen Hochſchulen mehr 
mit den primären Dijziplinen und weniger mit allem möglichen 
revolutions-politiſchen Kleinkram (Politgrammota) befaßt werden 
müßten. 

Die zweifellos vorhandene Nührigkeit innerhalb der ſowjet 
rufſiſchen Wirtſchaft — ob von greifbaren Erfolgen begleitet, ſteht 
noch febr dahin — hat auch die einſchlägigen Lehranſtalten in ihren 
Bann gezogen. Daß hierbei die Metallurgie und deren Nand— 
gebiete an erſter Stelle zu nennen find, braucht wohl nicht noch 
beſonders betont werden. Bei der als notwendig erkannten Über— 
prüfung der techniſchen Lehrbücher ergab ſich der nach Anſicht der 
Sowjets unwürdige Suſtand, daß das geſamte Lehrmaterial nach 
den Erkenntniſſen ausländiſcher Fachwiſſenſchaft ausgerichtet war 
und die einzelnen Diſziplinen angeblich führend gewordene Jomjet- 
ruſſiſche technische Wiffenjchaft vollkommen unberückſichtigt geblie— 
ben. Um dieſen notoriſchen Übelſtand rejtlos auszuräumen, und 
um die einzelnen Lehrfächer an den von der Praxis bereits er- 
reichten Stand anzupaſſen, wird von den Hochſchulleitungen in 
kürzejter Friſt eine dementſprechende grundlegende — Reform ver— 
langt. Gerade die Schwerinduſtrie klagt immer und immer wieder 
über die ungenügenden Kenntniſſe der von den techniſchen Hoch— 
ſchulen mit einem Diplom in der Caſche kommenden jungen In- 
genieure. Mit Sorge wird weiter vom älteren Lehrperſonal der 
Hochſchulen auf die großen Lücken im Lehrkörper hingewieſen, die 
ſich nur ſchwer auffüllen laffen. Der tiefere Grund für diefe Erſchei— 
nung liegt in der Tatjache, daß die ſowjetruſſiſchen Unter- und 
Mittelschulen ſowie die ſogenannten Arbeiterfakultäten ihren 
Schülern nicht das erforderliche Durchſchnittswiſſen vermitteln. 
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Vorſitzender 
Lic. Walter Schröder, 
Berlin-Köpenick, 
Schloßſtr. 17. 


Schrift⸗ und Kulturwart 
Albert Stern, 
Berlin-Köpenick 
Apelſtr. 35. 


Reichspommernbund Gau Berlin - Mark Brandenburg 

Ou dem großen 

Heimatfeſt der Pommern 
am 9. Mai im „Clou“, Berlin W 8, Mauerſtr. 82, 
lade ich alle Mitglieder unſerer Pommernvereine und alle Sands- 
leute herzlich ein. Auch Gäſte find uns febr willkommen. 

Im Mittelpunkt des Sejtes ſteht ein Vortrag des Hauptmanns 
(E) Dr. Murawski, Stettin (Generalkommando II. AK.): 
„Pommern und das Soldatentum.“ 

Fahnen⸗ und Crachteneinmarſch, Feſtakt, Volles⸗ 
tänze, Heimatfilm, Heimatausſtellung. — Tanz. 
Eintrittskarten im Vorverkauf zum Preile von 


Kaſſenwart 
Paul Gaffrey, 
Berlin-Spandau, 
Bahnhof Johannesſtift. 


Crachtenwark 
Wilhelm Neiſe, 
Berlin-Spandau, 
Grunewaldſtr. 8. 


(Columbushaus), Schalter „Auskunft und Werbezentrale Deutjch- 
land“ (Fernſprecher B II 8696). und an der Cheater kaſſe 
im „Clou“ (Fernſprecher A II 1813). — An der Abend kaſſe 
beträgt der Eintritt I Mark. — Eintrittskarten für Mit- 
wirkende (Crachten) zu 30 Pfennig find bei den Vereins 
vorſitzenden zu haben. 


Einlaß 7 Uhr. Sejtakt 9 Uhr. Schluß 5 Uhr. 


Auf unferer Gauſitzung am 13. Februar hielt uns Oberjtudien- 
rat Ernſt Jahnow, Stettin, einen febr eindrucksvollen Lichtbilder- 
vortrag über „Pommerſche Siedlung in Bruch und Moor“. Auch 
an dieſer Stelle fei dem Vortragenden dafür herzlicher Dank aus- 
geſprochen. 


50 Pfennig (einſchließlich Steuer 


und Tanz) bis zum o Mai 
mittags bei den Vorſtänden unſerer Pommernvereine ſowie 
im RNeichsverkehrs verband, 


Berlin, Potsdamer Platz 


Mit Pommerngrußl 


Heil Hitler! 
Lic. Walter Schröder. 


Dereinskalender für April und Mai 1936 


J. April Mittwoch 20.00 Uhr: Pommernbund, Erfurt (Monatsverſammlung) 
1. April Mittwoch 20.00 Uhr: Verein heimattreuer Pommern, Halle (Monats- 
verſammlung) 
J. April Mittwoch 20.00 Uhr: Pommernbund, Magdeburg (Mouatsverſamml.) 
. April Mittwoch 20.00 Uhr: Pommerſche Landsmannſchaft, Leipzig (Hei⸗ 
matabend) 
2. April Donnerstag 20.00 Uhr: Verein der Pommern, Spandau (Alonafsverj.) 
2. April Donnerstag 20.00 Uhr: Verein der Stralſunder (Monatsverſammlung) 
4. April Sonnabend 20.00 Uhr: Verein der Neuſtettiner (Monatsverſammlung) 
4. April Sonnabend 20.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern, Nowawes 
(Plaktdeutſcher Vortragsabend) 
4. April Sonnabend 20.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern, Potsdam 
(1. Stiftungsfeſt) 
4. April Sonnabend 20.00 Uhr: Landsmannſchaft der Nummelsburger (38. Stij- 
tungsfeſt) 
3. April Sonntag 19.00 Uhr: Landsm. Verein von Kallies (Heimatabend) 
5. April Sonntag 18.00 Uhr: Verein der Nipperwieſer (Monatsverſammlung) 
6. April Montag 20.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern, Dresden Mo⸗ 
natsverſammlung) 
7. April Dienstag 20.00 Uhr: Verein von Ueckermünde u. Umgeg. (Monats⸗ 
verſammlung) 
7. April Dienstag 20.30 Uhr: Ruppiner Pommernbund (Monatsverſammlung) 
8. April Mittwoch 20.00 Uhr: Verein der Bütower (Monatsverſammlung) 
14. April Dienstag 20.30 Uhr: Verein der Pommern von Harburg-Wilhelms- 
burg (Monatsverſammlung) 
15. April Mittwoch 20.00 Uhr: Verein ehem. Siddichower (Monatsverſamml.) 
16. April Donnerstag 20.00 Uhr: Pommernbund zur Sörderung heimatlicher Kunſt 
und Art (Heimatabend) 
18. April Sonnabend 20.00 Uhr: Verein der Heimatfreunde Kreis Greifenhagen 
(Monatsverſammlung) 
18. April Sonnabend 20.00 Uhr: Pommernbund Südoſt u. Fiddichow⸗Marwitzer 
(Heimatabend) 
19. April Sonntag 17.00 Uhr: Heimatverein Köslin u. Umgeg. (Monatsverj.) 
25. April Sonnabend 20.00 Uhr: Landsmaunſchaft der Maſſower (Monatsverſ.) 
3. Mai Sonntag 17.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern, Potsdam 
(Hauptverſammlung) 
6. Mai Mittwoch 20.00 Uhr: Pommernbund, Magdeburg (Monatsverſamml.) 
7. Mai Donnerstag 20.00 Uhr: Verein der Nummelsburger (Monatsverſamml.) 
10. Mai Sonntag 17.00 Uhr: Landsmannſchaft der Pommern, Nowawes, 
(Monatsverſammlung) 


Erfurt, Stadthaus (Kaſinoſtraße) 
Halle, Bauernheim (Srankenjtraße 8) 


Magdeburg, Bergs Hotel R 
Leipzig, Wintergartenſtraße 14 (Hotel Fröhlich) 


Spandau, Grunewaldſtraße 9 (Heidler) 
Berlin, Hochbahnhof Ojtbahn („Alter Fritz“) 


Berlin - Charlottenburg, Tegeler Weg 108 
(Lobejäger) 

Nowawes, Stahnsdorfer Straße 76-78 (Lin- 
denpark) 


Potsdam, Konzerthaus (Kaiſer-Wilhelm-Str. 25) 
Berlin, Neue Grünſtraße 28 (Bismarikjäle) 


Berlin NW 5, Birkenſtraße 1 (Johow) 
Berlin W 30, Frankenſtraße 12 (Kaulitz) 
Dresden, Turnerſchänke (Permoſerſtraße) 


Berlin, Brunnenſtraße 140 (Hanka) 


Neuruppin, Bernaus Hotel 
Berlin⸗Charlottenburg, Berliner Straße 61 
Harburg- Wilhelmsburg, Marienſtraße 3 


Berlin, Brunnenſtraße 140 (Hanka) 
Berlin-Friedenau, Lauterkaſino 


Berlin, Brückenſtraße 2 (Vogels Sejtjäle) 


Berlin, Reichenberger Straße 185 (Reichen- 
berger Klauſe) 0 
Berlin, „Sum Einſiedler“ (unter Bahnübergang 
S-Babnbof-Börje) 8 
Berlin, „Zum Einſiedler“ (unter Bahnübergang 

S-Bahnhof=-Börje) 
Potsdam, Hotel Königſtadt 


Magdeburg, Bergs Hotel e ` 
Berlin, Neue Grünſtraße 28 (Bismarckſäle) 
Nowawes, Eijenbahn-Hotel 


Laudsmannſchaft der Pommern in Dresden. Am 9. März 
hielt unſere Landsmannſchaft ihre Monatsverſammlung 
als Gründungsverſammlung ab. Als Gaſt war Odsm. 
Dr. Klindt, Halle, der Vorſitzende vom Sau Mitteldeutſchland, 
erſchienen. Nach einer Begrüßung durch unſeren Vorſitzenden, 
Ldsm. Dr. Koch, erhielt Ldsm. Dr. Klindt das Wort; er ſprach 
über Zweck und Ziel der Landsmannſchaft und gab uns febr viele 
Anregungen zum weiteren Ausbau unjeres Vereins. Im nach— 
folgenden Beiſammenſein erfreute uns Ldsm. Leichſenring mit 
humorvollen plattdeutſchen Liedern zur Laute. Alle waren fröh— 
lich und vergnügt, ſo daß die Polizeiſtunde ſchnell zum Aufbruch 


mahnte. — Unjere nächſte Monatsverſammlung ijt am 
Montag, dem 6. April, 20 Uhr, in der „Curuerſchänke“, Per- 
moſerſtraße. (I Ad 


Landsmannſchaft der Pommern in Eberswalde. Genau wie 
dem Weſtfalen, jo jagt man auch dem Pommern eine gewiſſe Ber- 
ſchloſſenheit nach. Daß aber auch der Pommer, wenn er erft ein— 
mal aus ſich herausgeht, zu heiterer und ausgelaſſener Stimmung 
fähig iſt, zeigte ſich wieder einmal am Sonnabend, dem 14. März, 
als fich die pommerſchen Landsleute aus Eberswalde und Um- 
gegend zuſammengefunden hatten, um das erſte Stiftungsfeft 
ihrer Landsmannſchaft zu begehen. Wie am laufenden Band 
folgte eine Darbietung auf die andere. Neben der Spielſchar der 
NS-Rulturgemeinde bemühten ſich auch die Mitglieder der Lands- 
mannſchaft ſelbſt erfolgreich um die Unterhaltung ihrer Gäſte, wo- 
bei ſie in der Kapelle Fennert eine geſchickte Unterſtützung fanden. 
Beſonders anerkennenswert war das Bemühen des trotz feiner 
72 Jahre noch jugendlich friſchen Ehrenvorſitzenden Rudolf Rol- 
ling, durch den Vortrag ſelbſtverfaßter Gedichte ernſten und 
heiteren Charakters, zum Teil in pommerſcher Mundart, zur Aus— 
geſtaltung der Seſtfolge beizutragen. Die Pflege pommerſchen 
Brauchtums und Sprachgutes, das ift es, was die Landsmann- 
Schaft fich zum Giel geſetzt hat und was auch bei dieſer Veranſtal— 
tung neben den heiteren Darbietungen 3. B. in Bolkstänzen und 
Gedichtvorträgen immer wieder wirkungsvoll zum Ausdruck kam. 
Gerade diefe Seite ihrer Wirkſamkeit ift es auch geweſen, die 
zu einem korporativen Anſchluß der Vereinigung an die hieſige 
V -Kulturgemeinde geführt hat. Daß dieſer berechtigte Stolz 
feiner Landsleute auf ihre ſtammesmäßige Eigenart aber auch wie- 
der dazu beitrage, das Verantwortungsgefühl jedes einzelnen 
gegenüber der höheren Einheit von Volk und Vaterland zu Jtär- 
ken und zu vertiefen, verſicherte Vereinsvorſitzender Baier. So 
war diefer Abend nicht nur eine angenehme Unterhaltung, ſondern 
zugleich eine Sammlung und Feſtigung zu weiterer planvoller Ar— 
beit. Zwei Landsleute wurden als Mitglieder neu aufgenommen. 
Ferner wurde dem Verein von einem Mitglied ein Sparkaſſenbuch 
mit einer Einlage von 20 Mark geſchenkt. 


Pommernbund Erfurt. Am 4. März um 21 Uhr eröffnete der 
1. Vorſitzende, Negierungsrat Rüden, die febr gut beſuchte 
Jahreshauptverſammlung. Er begrüßte die Mit- 
glieder und Güfte, vor allem den Vorſitzenden des Reichs- 
pommernbundes, Lie. W. Schröder. Als Mitglied meldete ſich 
Frau Wagenknecht an. Dann gratulierte der Vorſitzende den 


Landsleuten Näther und Witte zum 60. bzw. 67. Geburtstag und 
überreichte mit einer kurzen Anſprache unſerem Ldsm. Paftor 
Matthes anläßlich ſeiner zehnjährigen Mitgliedſchaft die Vereins- 
nadel mit ſilbernem Kranz. Ldsm. Matthes dankte mit herzlichen 
Worten für die Ehrung und gelobte, in alter Treue auch weiterhin 
unjere gute Sache zu unterſtützen. Ldsm. Rüden erſtattete den 
Jahresbericht und unſer Kaffierer Ldsm. Braun den Kaſſenbericht. 
Beiden wurde Entlaſtung erteilt. Sum 1. Vorſitzenden wurde 
Regierungsrat Rüden wiedergewählt, der auch feinen bisherigen 
Beirat wieder ernannte. Mit Freude und Begeiſterung warteten 
die Anweſenden auf die Ausführungen von Paſtor Schröder, der 
uns in unſerer Mudderfprak einige febr genußreiche Stunden be- 
reitete. Ernſt, Scherz und Heiterkeit wechſelten in bunter Reihen- 
folge. Noch lange werden uns diefe Stunden in Erinnerung 
bleiben. Unſer allerherzlichſter Dank unjerem lieben Ldsm. Paftor 
Schröder“ Möge er recht bald Gelegenheit nehmen, uns einen 
Jolchen genußreichen Abend wieder zu bereiten. Glß. 


Verein heimattreuer Pommern in Halle. Die SGeneralver- 
ſammlung am 5. Februar ergab die einſtimmige Wiederwahl 
des Geſamtvorſtandes, weiter wurde Bericht über das gut ver— 
laufene Stiftungsfeſt gegeben und Beſchluß über das Lungwurſt— 
eſſen am 29. Februar gefaßt, das inzwischen einen glänzenden Ber- 
lauf nahm. über 130 Landsleute und Gäſte waren dazu er— 
ſchienen. Die eindrucksvolle Durchführung des Programms ver— 
danken wir Ldsm. Kapell und Ldsm. Riſtow, der mit feinem 
wundervollen Namen- und Sprichwörtertanz den kräftigſten Bei- 
fall erntete. — Die Monatsverſammlung am 11. März 
wurde von Ldsm. Kapell geleitet, da Ldsm. Klindt als Vertreter 
der Pommern den Vortragsabend von Rudolf Kinau beſuchte. 
Odsm. Kapell berichtete über die neueſten Ereignijje, Ldsm. Groth 
hielt einen intereſſanten Vortrag über „Judentum und Frei— 
maurerei“. Landsmännin Frau Jappe begrüßte mit anderen 
Landsmänninnen den auf der Durchreiſe unſeren Ort berührenden 
Führer und Reichskanzler und überreichte ihm auf dem Bahnhof 
einen Strauß roter Nelken. Später erſchien dann auch Ldsm. 
Klindt, der noch von der Gründung des jüngſten Pommernvereins 
in Dresden berichtete, bei der er am 9. März 1936 — wie auch 
eint am 9. März 1930 in Leipzig — mitwirkte. — Nä ch jte 
Verſammlung: 1. April im „Bauernheim“ (früher „Haus 
der Landwirte“), Frankenſtr. 8. Si, Di. 


Pommerſche Landsmannſchaft Leipzig, Mit Joe Landsleuten 
und Gäſten feierten wir am 15. März unſer 6. Stiftungsfeſt, 
das mit einem Lungwurſteſſen verbunden war. Auch unfer Ldsm. 
Reichsgerichtspräſident Dr. Humke war mit feiner Samilie er- 
ſchienen; er wurde wieder mit einem dreifachen Pommernheil be- 
grüßt. Odsm. A. Gülzow begrüßte alle, befonders aber die Lands- 
leute aus Halle, Erfurt und Naumburg Tomie die Vertreter der 
Norddeutſchen Vereinigung und des plattdeutſchen Vereins „Fritz 
Reuter“, Er gab dann eine Geſchichte der ſechs Vereinsjahre 
und ſprach in kurzen Worten über Arbeit, Sweck und Siele der 
Landsmannschaft. Mit einem Sieg-Heil auf unjeren Führer und 
Volkeskanzler und mit dem Abſingen des Horſt-Weſſel-Liedes 
ſchloß die Anſprache. Nachdem die einzelnen Vertreter der Lands— 


Neues zum Osterfest! 


Fertige Kleidung, den neuen Schuh, den neuen Hut 


leichte Unterkleidung und all' die schönen Kleinigkeiten, die man zur neuen 
Frühjahrs-Kleidung braucht, finden Sie in großer Auswahl, gut und preiswert 


Gebrüder Horst / Stettin 
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mannſchaften ibre Glückwünſche dargebracht hatten, verlas Ldsm. 
Kranz das Glückwunſchſchreiben unjeres Ldsm. Schröder aus Ger- 
lin. Das Pommernlied leitete zu dem zweiten Teil des Abends 
über. Prächtig mundete allen bei den Klängen unſerer Haus- 
kapelle die echt pommerſche Lungwurſt. Nach dem Glen erzählte 
Odsm. Cietjen plattdeutſche Schnurren, Ldsm. Seils ſchilderte in 
Wort und Bild die Vorzüge und Schönheiten der Pommern— 
heimat. Auch ein Sauberer zeigte feine geheimnisvolle Kunft. 
Den Auftakt zum fröhlichen Tanz bildete die ſcherzhafte und doch 
wahre Pommernchronik in Verſen von Ldsm. Seils. Begeiſtert 
ſangen alle Anweſenden den jeweiligen Kehrreim mit. Fleißig 
wurde getanzt, und jung und alt bedauerten nur das gar zu 
ſchnelle Ende unjeres ſchönen Stiftungsfeſtes. — Nächſter 
Heimatabend: Mittwoch, den 1. April, 20 Uhr. Seils. 


Verein der Pommern von Harburg- Wilhelmsburg. Unſere 
Märzverſammlung war gut beſucht. Nach der Begrüßung 
machte unfer Vereinsleiter Ldsm. Hermann Hilberding verſchiedene 
geſchäftliche Mitteilungen. Die Tagesordnung wurde ſchnell er- 
ledigt, Jo daß dann der gemütliche Ceil zu feinem Rechte kam, 
der alle Landsleute bis zur Mitternachtsſtunde zuſammenhielt. — 
Achtung! Wir machen darauf aufmerkſam, daß unſere 
Monatsverſammlungen nunmehr jeden zweiten 
Dienstag im Monat ſtatlfinden. Wir bitten unſere Mit- 
glieder, den Vereinskalender für den Monat April genau zu be- 
achten. Schult. 


Pommernbund Magdeburg. In der Monatsverjamm- 
lung am J. März verlas der I. Vorſitzende Ldsm. Lange nach 
Begrüßung der Mitglieder einige wiſſenswerte Mitteilungen aus 
dem letzten Nachrichtenblatt. Um 9.30 Uhr begann dann Ldsm. 
Röhl einen Vortrag über ſeinen im Kreiſe Kolberg-Körlin ge- 
legenen Heimatort Stolzenberg. In anſchaulicher Weiſe erzählte 
er über Lage und Fortentwicklung des Ortes, Eigentümlichkeiten 
von Land und Leuten ſowie Erlebnijfe aus der Jugend. Gute 
photographiſche Aufnahmen ergänzten den mit Dank aufgenomme- 
nen Vortrag. Hoffentlich findes bieles gute erſte Beispiel bald 
Nachahmung! — Nächte Monatsverſammlungen am 
1. April und 6. Mai um 20.15 Uhr in Bergs Hotel. Kluck. 


Pommernbund Naumburg (Saale). Die Sebruarpver- 
lammlung brachte die Jahresabrechnung und die Wieder- 
beſtätigung einiger ausſcheidender Vorſtandsmitglieder: Edsm. 
Admiral Schultz, 2. Der, Odsm. Lüfch, Beiſitzer, Ldsm. Bergert, 
Kaſſiererin. Nach Feſtlegung der Sommerausflüge führte Ldsm. 
Studienrat Becker die Anweſenden an Hand von meiſt eigenen 
Lichtbildaufnahmen in eines der wichtigsten Gebiete des britijchen 
Weltreiches, nach Ägypten. In intereſſanten Worten verſtand er 
die heutige Lage und Bedeutung des Landes im Mittelmeer und 
im britiſchen Weltreich darzulegen und beſondere Gefahren- 
momente der Gegenwart klar herauszuſtellen. 


Nuppiner Pommernbund Neuruppin. Auf dem Heimat- 
abend am 3. März gab der 1. Vorſitzende Ldsm. Bütow neben 
geschäftlichen Mitteilungen Kenntnis von zahlreichen Einladungen, 
Glück wunſchdankſagungen und RNundſchreiben. In Ausführung 
gegebener Richtlinien foll der Anſchluß an die NS-Kuſtur— 
gemeinde beantragt werden. Die ebenſo intereſſanten wie lebr- 
reichen Berichte des „Nachrichtendienſtes“ fanden wie immer aut- 
merkſame Suhörer, da fie ja aus allen Teilen der Provinz Nach- 
richten bringen und Jo jedem etwas bieten. Bezüglich der dies- 
jährigen Neichspommerntagung in der Heimat empfahl Edsm. 
Bütow die fleißige Benutzung der Reiſekaſſe. Führer- und 
Vaterlandsehrung jowie der Geſang eines Heimatliedes beſchloſſen 
den Abend. 


Verein ehem. Fiddichower zu Berlin. Unſere näcjte 
Sützung findet am Mittwoch, dem 15. April, abends 8 Uhr, un⸗ 
jere Fahrt nach Siddichow am Sonntag, dem 14. Juni, ſtatt. In 
der kommenden Sitzung, wo über die Fahrt gejprochen wird, ijt 
die Ceilnehmerzahl anzugeben. Wir erwarten wegen der Wichtig⸗ 
keit der Tagesordnung Jämtliche Mitglieder zu dieſer Sitzung und 
rechnen auch beſtimmt auf die Teilnahme aller an der Fahrt in die 
Heimat. €. Walter. 


—.— 
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Verein der Bütower zu Berlin. Auch die Märzfitzung 
war gut bejucht. Infolge Verhinderung des Vorſitzenden leitete 
der 2. Vorſitzende Ldsm. Bittrich die Verhandlungen. Er gab 
zunächſt jelbſt einen ausführlichen Bericht über die letzte Sitzung 
der NS-Kulturgemeinde, Abteilung Volkstum und Heimat. Nach 
Erledigung des geſchäftlichen Teils hielt dann unfer Kulturwart 
einen längeren Vortrag über „Kultur und Heimat“. — Liebe 
Landsleute! Ich bitte, mich von jedem Wohnungswechſel ſofort im 
Kenntnis zu jetzen; nur dann ijt die pünktliche Suſtellung des 
„Bollwerks“ gewährleiſtet. — Die nächſte Sitzung findet am 
8. April ſtatt. Mix. 


Verein der Heimalsfreunde Kreis Sreifenhagen. Unſere erſte 
Sitzung im neuen Vereinshaus fand am 15. März ſtatt. Eine 
lebhafte Aussprache erfolgte über das am 9. Mai im „Clou“ 
stattfindende Pommernfeſt. Der Eintrittspreis beträgt im Vor- 
verkauf 50 Pfennig. Da an der Abendkajje ein höherer Preis 
genommen wird, werden die Mitglieder gebeten, möglichſt den 
Vorverkauf zu benutzen. Die Veranſtaltung wird in einem großen 
Rahmen durchgeführt und geht bis 5 Uhr morgens. Die Ber- 
teilung der Eintrittskarten erfolgt in der nächſten Sitzung 
am Sonnabend, dem 18. April, 8 Uhr abends. Die Landsleute 
werden gebeten, fich recht zahlreich einzufinden. m. 


Heimatverein von Kallies und Umgegend. Die Ehefrau un= 
ſeres Ldsm. Paul Kujas, welche am 27. Februar geſtorben iſt, 
wurde am 2. März mit Vereinsbanner und den fajt vollzählig er- 


ſchienenen Mitgliedern zur ewigen Nuhe geleitet. Ehre ihrem 
Andenken! — Der nächſte Heimatabend findet am 
5. April Datt. Hoff. 


Heimatverein Köslin und Umgegend. Im Bericht der März- 
ausgabe heißt es, daß Edsm. Graſe, der Ehrenvorſitzende des 
Vereins, uns mit feinem Beſuche beehrt hatte. Hierzu wird be— 
richtigt, daß Ldsm. Graſe Chrenvorſitzender des Vereins der 
Nummelsburger und nicht unjeres Vereins iſt. — An unzjerem 
letzten Heimatabend am 15. März gedachte der Vorſitzende 
vor Beginn der Tagesordnung unſeres Führers, indem er auf die 
Wiederkehr der vor einem Jahre eingeführten Wehrpflicht und 
auf die Bedeutung des 7. März d. 3. hinwies. Mit eindring= 
lichen Worten ermahnte er alle Anweſenden, am 29. März dem 
Führer erneut die Treue zu beweiſen. Es folgten dann die Pe- 
richte von dem Beſuche der Sitzung ber NS-Kulturgemeinde, der 
Sauſitzung des Neichspommernbundes und ſchließlich der über die 
Teilnahme an der Heldengedenkfeier am 8. März. Edsm. Mai- 
wald berichtete ferner über die im Columbushaus ſtattgefundene 
Ausftellung „Das reizvolle Pommernland“ und freute fich, daß Jo 
viele Landsleute feinem Rufe, die Ausſtellung zu bejuchen, gefolgt 
waren. Für das am 9. Mai im „Clou“ ſtattfindende „Heimatfeſt 
der Pommern“ gab Ldsm. Maiwald die Programmfolge bekannt 
und bat, für den Beſuch des Feſtes recht rege zu werben und 
ſchon jetzt die Sahl der erforderlichen Eintrittskarten anzugeben. 
Der Reichspommerntag mit anſchließender Grenzlandfahrt findet 
vom 5. bis 8. Juli ſtatt. Näheres hierüber wird den Landsleuten 
alsbald mitgeteilt werden. Neuaufgenommen wurden folgende 
Landsleute: Franz Grulich aus Streckenthin (Kreis Köslin), Ernjt 
Pokatis aus Köslin und Richard Klein aus Zanow. Sin von der 


Hauskapelle aufgeſpieltes Cänzchen, unterbrochen durch heitere 
Vorträge, beſchloß den Abend. Brieſch. 
Landsmannschaft der Maſſower zu Berlin. Der näch jte 


Heimatabend findet am Sonnabend, dem 25. April, im Ber- 

einslokal „Zum Einſiedler“ (unter dem Bahnübergang S-Bahn— 

hof Börſe) Jtatt. Landsleute und Säfte jind herzlich eingeladen. 
Rakom. 


Verein der Neuſtettiner zu Berlin. In unſerer Monats- 
verſammlung am 14. März berichtete der Vorſitzende Pdsm. 
K. Gaudian ausführlich über das am 9. Mai im „Clou“ jtatt- 
findende Gaufeſt des Neichspommernbundes ſowie über unſere ge- 
meinſame Heimatfahrt nach Neuſtettin. Die Sahrt, in modernem 
Reijeautobus, über Bernau Stettin, beginnt am J. Pfingjtfeier- 
tag morgens um 4 Uhr. Drei Halteplätze ſind vereinbart worden: 
Soo, Alexanderplatz, Stettiner Bahnhof, eventuell auch noch 
Bahnhof Prenzlauer Allee. Bei den maßgebenden Stellen wie 


auch bei allen Landsleuten daheim ijt größtes Intereſſe für die 
Fahrt vorhanden. So hat uns u. a. der Bürgermeijter der Stadt 
Reuftettin, Reganſch, eine koſtenfreie Rundfahrt um den Streitzig⸗ 
fee in Ausſicht geſtellt. Im weiteren Verlauf der Verſammlung 
berichtete Ldsm. Lemke unter allgemeinem Beifall über die RS- 
Kulturgemeinde ſowie über den Sau-Pichtbildervortrag im „Nor- 
diſchen Hof“. Nach Bekanntgabe verſchiedener Eingänge und 
Feſtſetzung der nächſten Verſammlung auf den 4. April 
im Lokal Lobejäger, Tegeler Weg 108, ſchloß der Vorſitzende die 
Verſammlung mit einem Sieg-Heil auf den Führer und unſere 
Heimat. O. Buchholz. 


Landsmannſchaft der Pommern in Nowawes und Umgegend. 
Unſer Heimatabend am Sonntag, dem 15. Marz, im Eiſen⸗ 
bahnhotel ſtand im Seichen des Pommernfilmes „Land am Meer“. 
Nach Begrüßungsworten und einer kurzen Einleitung für den Silm 
durch unferen J. Vorſitzenden, Ldsm. Grützmacher, erſtand auf der 
Leinwand die Heimat in Wort und Bild, und dem Beſchauer 
wurden in reicher Folge Pommerns landſchaftliche Schönheit, ſein 
Städtebau, feine Arker- und Viehwirtſchaft gezeigt. Die Freude 
unferer Mitglieder und die Anteilnahme an dem Geſehenen waren 
groß, beſonders dann, wenn die engere Heimat im Bild erſchien. 
Nach der Vorführung wurde die Tagesordnung erledigt. Edsm. 
Grützmacher wies nochmals auf unfer Heimatfeſt der Pommern am 
o. Mai im „Clou“ hin und bat um ſtarbe Beteiligung und Werbung 
bei Freunden und Bekannten. Am Sonnabend, dem J. April, 
abends 8 Uhr, veranſtalten wir in Verbindung mit der örtlichen 
NS-Rulturgemeinde einen plattdeutſchen Heimat- 
abend, auf dem Ernſt Hameifter, Hamburg, der bekannte Nezi⸗ 
tator niederdeutſcher Mundart, aus Reuters Werken vortragen 
wird. Umrahmt werden diefe Vorträge von Trachtentänzen, 
Volksliedſingen und einem Tanz für alle. Landsleute, haltet euch 
dieſen Tag frei und bringt Freunde und Bekannte mit; es wer- 
den euch wunderſchöne Stunden landsmannſchaftlichen Beiſammen— 
jeins beſchert werden. Neu aufgenommen wurde Fräulein Erna 
Redlin, gebürtig aus Sydow (Kreis Schlawe). — XR ä hite Ber- 
jamml[ung: Sonntag, den 10. Mai, nachmittags 5 Uhr, im 
Eiſenbahnhotel, Nowawes. M. Kolbe. 


Verein der Nipperwieſer in Berlin. Am Sonnabend, dem 
22. Februar, feierte unfer Verein fein 10. Stiftungsfeſt. 
Mit dem Fahneneinmarſch begann 9.30 Uhr der eigentliche Sejt- 
akt. Auch die Brudervereine der Siddichower, Greifenhagener, 
Spandauer, Neuſtettiner ſowie der Pommernbund Südoft waren 
anweſend. Fräulein Irmgard Angres ſprach den Prolog. Dann 
begrüßte der Vorſitzende den Vorſitzenden des RPB., Eds. 
Walter Schröder, die Mitglieder und Säfte. Er wies dabei noch 
einmal grundlegend auf die Bedeutung des am 21. Februar 1926 
erfolgten Suſammenſchluſſes hin. Odsm. Schröder ſprach dann 
Worte zum Heimatgedanken und von Treue zur Heimat. In ein 
Sieg-Heil auf Führer und Vaterland klang ſeine Anſprache aus, 
dem das Deutſchland- und Horſt-Weſſel-Lied folgten. Anſchließend 
überreichte der Vorſitzende Wilhelm Karge das ſilberne Vereins- 
abzeichen nach zehnjähriger Mitgliedſchaft den Landsleuten Fritz 
Angres, Elife Arlt. geb. Dahn, Auguft Dähn, Georg Sillner, 
Pauline Grabow, geb. Nabold, Karl Höppner, Elije Kerſten, geb. 
Schmeling, Hans Knaack, Hermann Koch, Auguft Kühn, Hermann 
Mei, Minna Müller, geb. Knaack, Franz Neumann, Karl Nickel, 
Fritz Penkuhn, Adolf Noſenſeldt, Friedrich Rojenfeldt, Otto 
Rofenfeldt, Marie Nojenfeldt, geb. Sillner, öda Schröder, Mar- 
garete Schulz, geb. Krauſe, Luiſe Schulz, geb. Nell, Ernſt Wurl, 
Anna Peißker, geb. Schmeling; Wilhelm Karge ſelbſt wurde das 


Abzeichen vom 2. Vorſitzenden übergeben. Nach dem Ausmarſch 
der Fahnen wurde getanzt. Sine Damenſpende erhöhte die Set. 
ſtimmung. Auch jämtlichen im Jahre 1926 in der Heimat ge- 
borenen Kindern wurde an dieſem Tage durch ihren Klaſſen- 
leiter je ein Heſchenk des Vereins übergeben. Nur zu ſchnell ver- 
gingen die ſchönen Stunden des wohlgelungenen Sejtes. — Unſer 
Heimatabend am 14. März war febr gut beſucht. Aus dem 
Februar- und März-„Semeindegruß“ vernahmen wir die letzten 
Ereigniſſe in der Heimat. Mit der Bekanntgabe eines zehnjähri⸗ 
gen Nechenſchaftsberichts durchlebten wir noch einmal die ganze 
Vereinsgeſchichte. Für die mühevolle Aufzeichnung wurde dem 
Schriftwart der Dank des Vereins ausgeſprochen. Dann jtellte 
der J. Vorſitzende, Wilhelm Karge, nach kurzen Ausführungen 
und Dank an feine Mitarbeiter die Amter des Vorjtandes zur 
Verfügung. Adolf Rofenfeldt würdigte die zehnjährige Arbeits- 
leiſtung und überreichte dem 1. Vorſitzenden als Dank ein Bild, 
das feine Geburtsſtätte zeigt. Für diefe Überraschung ſprach Odsm. 
Karge freudig bewegte Worte des Dankes. Daraufhin übernahm 
Edsm. Auguft Zürner die Leitung des Heimatabends. Nachdem 
Adolf Rofenfeldt mit Stimmenmehrheit zum 1. Vorſitzenden qe- 
wählt war, beſtellte er dsm. Wilhelm Karge zu ſeinem Stell 
vertreter, zum J. Schriftwart Friedrich Noſenfeldt und zum 
1. Kaſſenführer Hubert Salinger. Sur Heimatkunde ſprach Ldsm. 
Friedrich Noſenfeldt über „Luftſchutzbildung in der Heimat“ jo- 
wie über die Gauſitzung des KPB. am 13. März mit der Bitte 
um rege Beteiligung am Heimatfeſt der Pommern im „Clou“ am 
Sonnabend, dem 9. Mai. Unſere diesjährige Heimatfahrt findet 
mit Kraftwagen am 21. Juni ſtatt. Fahrpreis 5 Mark je Per 
fon. — Nächſter Heimatabend: Sonntag, den 5. April, 
abends 6 Uhr. F. Rojenfeldt. 


Verein der Nummelsburger zu Berlin. Die Mäarzver- 
ſammlung war über alles Erwarten gutbeſucht. Seit Januar 
haben wir vier neue Mitglieder aufgenommen: Hermann Rojahn, 
Frau Elfriede Schülke, geb. Gromann, Frau Auguſte Wähling, 
geb. Dahlke und Konrad Voß. Durch den Tod wurden uns ent- 
villen: Frau Alwine Voß am 24. Februar im 81. Lebensjahre und 
Frau Bea am 27. Februar im 80. Lebensjahre. Der Verein 
wird beiden Landsleuten ein treues Andenken bewahren. 
Nächte Sitzung: Donnerstag, den 7. Mai, abends 8 Uhr, im 
Vereinslokal, Neue Grünſtraße 28. Gäſte herzlich willkommen. 
In dieſer Sitzung werden wir unſere Sommerausflüge feſtſetzen. 

Otto Alaſſow. 


Verein der Stralſunder zu Berlin. Am 12. März fanden ſich 
Mitglieder und Gäſte zu einem pommerſchen Lungwurſteſſen zu= 
jammen. Edsm. Heitmann ſorgte als Seſtwart für angenehme 
Unterhaltung und fröhliche Stimmung. Nach dem Eſſen erfreute 
uns Odsm. Walter Schröder, der Vorſitzende des Reichspommern- 
bundes, in ſeiner humorvollen Art mit einigen plattdeutſchen Vor- 
trägen. — In unſerer nächſten Sitzung, die des Oſterfeſtes 
wegen auf Donnerstag, den 2. April, vorverlegt wird, werden die 
Einlaßkarten zu dem großen Heimatfeſt der Pommern im „Clou“ 
ausgegeben. Bgt. 


Verein der Pommern 1927 zu Spandau. Bei reger Beteili 
gung fand am 5. März bei Heidler die Monatsverſammlung ſtatt. 
Die Ausjprache über das Crachtenfeſt unterſtrich nochmals den 
guten Verlauf desfelben. Alle Erwartungen aber übertraf der 
finanzielle Erfolg. Sehr zu begrüßen war es, daß der Trachten- 
gruppe für ihren Aufbau eine namhafte Summe don dem Erlös 
überwieſen wurde. Bei der Generalprobe der Crachtler hatte 
dieje der Schowagen der Neichsrundfunßgeſellſchaft überraſcht 


darf keinen Abend 


vergessen werden ! 
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und Jo eine bleibende Erinnerung gejchaffen. Die Aufnahme wird 
noch öfter gern gehört werden. Die Schrittmacher der Trachten— 
gruppe wurden durch Überreichung eines Heimatbildes mit Wid— 
mung geehrt. Unter Bundesangelegenheiten wurde nochmals der 
Wert unſerer Seitſchrift „Das Bollwerk“ herausgeſtellt. Eine 
Selbſtverſtändlichkeit foll für jedes Mitglied der Beſuch des 
Heimatfeſtes am 9. Mai im „Clou“ fein. Die wertvollen Heimat- 
nachrichten aus den Nundſchreiben fanden ebenfalls Verbreitung. 
— Unſere nächſte Monatsverſammlung findet am Don- 
nerstag, dem 2. April, 20 Uhr, im Vereinslokal Heidler ſtatt. 

C. Dahlke. 


Pommernbund Südoſt und Siddichow⸗Marwitzer zu Berlin. 
In der nächſten Sitzung wird unjer Kulturwart einen Vortrag 
über „Fritz Reuter“ halten. Wir erwarten dazu ein vollzähliges 
Erſcheinen unferer Mitglieder. Wir bitten weiter, in den nächſten 
Wochen recht rege für unfer „Clou“-Feſt am 9. Mai zu werben. 
Einlaßkarten zu 50 Pfennig find bei unſerem Kaſſenwart Edsm. 
Franz Schulz, Dresdener Straße 126, zu haben. Die Heimatfahrt 
des Reichspommernbundes ijt für die Seit vom 5. bis 7. Suli ge- 


plant. Landsleute, die daran teilnehmen wollen, müſſen danach 
ihren Urlaub einrichten. — Nächſte Sitzung: Sonnabend, den 
18. April, abends 8 Uhr, bei Edsm. Boegs, Reichenberger 
Straße 185. Fr. Loewecke. 


Pommern, 


werbt für 
Eure Heimatzeitfchrift 


„Das Bollwerk“ 


Verein von Ueckermünde und Umgegend zu Berlin. Am 
7. März hatten wir unfer 6. Stiftungsfeſt, das dank der 
Vorarbeit des Vorſtandes und ſeiner Helferinnen, auch dank der 
fleißigen Canzkapelle einen ebenſo harmoniſchen wie glänzenden 
Verlauf nahm. Nach einem Prolog, geſprochen von Fräulein 
Puciata, hielt unfer Vorſitzende, Ldsm. Pagel, die Sejtanfprache, 
die in einem Hoch auf unſere geliebte pommerſche Heimat, auf 
Volk und Führer ausklang. Ldsm. Pagel dankte ferner unjeren 
Landsleuten Woller und Retzlaff, die durch großzügige Stiftungen 
dem Verein die Möglichkeit gaben, daß von unſerem Chrenmit- 
glied Chlert ein wunderschöner Fahnenſchrank gebaut werden 
konnte. Anſchließend ergriff Ldsm. Retzlaff das Wort; er ſprach 
über die großen Ereigniſſe vom 7. März, dankte dem Vorſtand 
für ſeine mühevolle Arbeit und bat, dem Verein auch fernerhin 
die Treue zu halten. Aus der Reihe der vielen Darbietungen 
feien noch der hübſche Blumentanz und die Saalpoſt hervor- 
gehoben, die großen Beifall fanden. — Unſere nächfte Sitzung 
findet am 7. April ſtatt. M. Puciata. 


Landsmannschaft der Pommern, Potsdam. Der großen, be- 
deutungsvollen Zeit entſprechend, leitete unfer Vorſitzender, Lands- 
mann Retzlaff, die Märzſitzung nach dem ersten Pommern- 
liede mit einem ausführlichen Bericht über die letzten politiſchen 
Begebenheiten ein. Er wies auf die überragenden Verdienſte 
unſeres Führers hin und auf die ungeheure Bedeutung der kom- 
menden Reichstagswahl. Es folgte dann eine reichhaltige Be- 
richterſtattung über viele geschäftliche Dinge, über das Programm 
zum 1. Stiftungsfeft, das wegen der Reichstagswahl auf Sonn- 
abend, den 4. April, verlegt werden mußte, ferner über das 
Sommerprogramm, Himmelfahrtsausflug uſw. Als eine mit gro- 
bom Intereſſe und Beifall begrüßte Neuerung gab Landsmann 
Retzlaff verſchiedene Berichte des „Nachrichtendienſtes“ bekannt, 
welche dazu dienen follen, uns mit der Heimat in ftändiger Ber- 
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bindung zu halten. In dem unterhaltenden Teil verlas Landsmann 
Croft aus dem ſoeben erſchienenen Büchlein „Das luftige Pommern“ 
eine Reihe ſehr hübſcher Pommernſchwänke, die uns zugleich den 
Beweis erbrachten, daß der Pommer weder dumm noch ohne 
Humor ift. Hier entwickelte er ſoviel Witz, ſoviel prächtige Schlag 
fertigkeit, daß die Landsleute in fröhlichſte Laune verſetzt wurden. 
Auch Landsmann Siemann erntete für einige gut vorgetragene 
plattdeutſche Gedichte reichen Beifall. Zur Heimatkunde machte 
Frau Landsmännin Fiedler die Verſammlung mit einer großen 
Sahl berühmter ODeutſcher bekannt, von denen nicht alle wiſſen, 
daß fie Pommern find: Von Lettow-Vorbeck, Admiral von Schro- 
der, von Beſeler, Noon, Wrangel, Yorck, Nettelbeck, Billroth, 
Schleich, Virchow, von Stephan, Lilienthal, Sk. M. Arndt und 
viele andere. Mit Freude und Dank hörten die Landsleute die 
Ausführungen der Vortragenden. Mit dem Huldigungsgruß an 
unſeren Führer und einem Heimatlied fand der unterhaltende Cei! 
feinen Abschluß. Es folgte ein fröhliches Beiſammenſein. — Die 
nächſte Verſammlung iſt am 3. Mai. 
E. Siedler-Schmidt. 


Mujeums- und Heimatverein Puritz, Mitglied des Heimatbundes 
Pommern 

Vorträge. Unſer Verein hatte für den 5. Februar 1936 den 
Privatdozenten Dr. Kaiſer vom Volkskundlichen Archiv in 
Greifswald zu einem Vortrage über den „Atlas der Pommerſchen 
Volkskunde“ eingeladen. Dieſer Vortrag wurde in einer ge- 
meinſamen Tagung unjeres Vereins und des NS. gehalten, 
dem eine große Anzahl unſerer Mitglieder angehört. Die im 
Lichtbilde vorgeführten Karten gaben eine Vorſtellung davon, wie 
der Atlas, der in Jahresfrist fertiggeſtellt werden foll, beſchaffen 
fein wird. Da die Lehrerſchaft durch Beantwortung der vom 
Bolkskundlichen Archiv ausgeſandten Fragebogen an dem Atlas 
mitgearbeitet hat, erweckte der Vortrag beſondere Teilnahme. 

Gewiſſermaßen eine Gegenleiſtung des NS B. war es, daß 
er unſeren Verein zu einer Tagung einlud, in der Prof. Dr. Petzſch 
aus Greifswald einen Lichtbildervortrag über Pommerſche Vor- 
geſchichte hielt. Vorangegangen war eine Beſichtigung unſeres 
Kreis⸗Heimatmuſeums durch Prof. Petzſch ſowie wiederholte 
Führungen durch das Muſeum für einzelne Gruppen der Lehrer- 
ſchaft und der Schüler und Schülerinnen der oberen Klaſſen. 

Am 3. März veranſtaltete der Verein einen Vortrag, in dem 
Lehrer Sielaff über den Schutz unſerer heimiſchen Vogelwelt 
ſprach und neben den von ihm ſelbſt hauptſächlich auf Hiddenſee 
gefertigten Aufnahmen einen Lichtbildſtreifen vorführte, der von 
der Auſterſtation für Vogelſchutz Seebach i. Th. bezogen war. 
Da zu dem Vortrage auf beſondere Einladung eine Anzahl von 
Garten- und Vogelfreunden erſchienen war, konnte eine wirkſame 
Werbung zur Aufhängung von Niſtkäſten fich anſchließen. Aus 
Mitteln unjferes Vereins find 30 Mark zur Anſchaffung von Rift- 
höhlen bewilligt worden, die in den ſtädtiſchen Anlagen unter fach- 
kundiger Leitung aufgehängt werden ſollen. 


Was von den Mitgliedern eines Pommernvereins erwartet wird? 
J. Treue zum Führer, Liebe und Treue zu Heimat und Vaterland. 
2. Creudeutſche Gesinnung. Aliesmacher und Kritikaſter haben 
keinen Platz in unſeren Reihen. 

3. Heimatſtolz als Vorausſetzung und Grundlage echter Bater- 
landsliebe. 

4. Im Sinne deutſcher Volksgemeinſchaft wahre Verbundenheit 
der Mitglieder untereinander ohne jeden Standesdünkel. 

5. Landsmannſchaftliche Treue bis zum Grabe. Jedem verjtorbe- 
nen Mitglied wird die letzte Ehre erwieſen. 

6. Eifriger Beſuch aller Vereinsveranſtaltungen; ſonſt kann kein 
Verein jeine Aufgaben erfüllen. 

7. Pünktliche Zahlung der Vereinsbeiträge. 
all vonnöten. 

8. Förderung der Landsleute in wirtſchaftlicher Hinſicht. Kauft 
Heimaterzeugniſſe! 

oa Treuer Beſuch auch der Sau- und Bundestagungen. 

10. Fröhliche Laune bei allen geſelligen Veranſtaltungen. 

Karl Maiwald. 


Ordnung ijt über- 


Vertreterverſammlung des Deutſchen Bundes Heimatſchutz 

Als im Jahre 1934 in Kaſſel der Neichsbund für Volkstum und 
Heimat mit großem Tamtam gegründet ward, ſchloß fich ihm (ver- 
ſuchsweiſe) auch der Deutſche Bund Heimatſchutz an. Es entjtand 
eine Nieſenorganiſation von mehreren Millionen Mitgliedern und 
zwar unter Auflöſung zahlreicher alter und bewährter Verbände. 
Eine Unmöglichkeit von vornherein in den Augen Wiſſender, die 
das Unmögliche einer Kulturpflege auf Kommando und vom grünen 
Tifch her einſahen. Ein Waſſerkopf, der alsdann auch nach weni— 
gen Monaten bereits platzte und nichts hinterließ als Schulden 
und Trümmer. 

So ward der Deutſche Bund Heimatſchutz unter Leitung des 
Neichsinſpekteurs der NSDAP und Landeshauptmanns der 
Rheinlande, Pg Heinz Haake, wieder frei und ſchloß lich im Ja- 
nuar 1935 aufs neue und engſte, in feinen Landesvereinen gefeſtig⸗ 
ter denn je, zuſammen zu einer ganz Deutſchland umſpannenden 
Organijation. 

Nach einem Jahre der Aufbauarbeit und des Kampfes um 
feine Bewegungsfreiheit, der im Reiche faſt überall ſiegreich ent- 
ſchieden ift, fand nun am 10. März d. F. in Difjeldorf erneut 
eine Vertreterverſammlung ſtatt, auf der auch der Heimatbund 
Pommern vertreten war. Pg Heinz Haake führte den Vorſitz 
und erſtattete den Cätigkeitsbericht. Aus dieſem verdienen fol- 
1 Punkte hervorgehoben zu werden. 

. Die Stellung des Deutſchen Bundes Heimat- 
EN. it völlig geſichert und unantaftbar. (ës 
darf angenommen werden, daß er Jih auch dort durchſetzen wird, 
wo man ihm heute noch die kühle Schulter zeigt!) 

2. Den Vorſitz üder die die Reihsorganija- 
tion insbeſondere finanziell ſichernde „Gelell- 
ſchaft von Freunden des Heimatjhußes“ über- 
nimmt der Neichsinſpekteur für das deutſche 
Straßenweſen, Dr.-Ing. Fritz Codt. 

3. Der Deutſche Bund Heimatſchutz mit ſeinen 
Landesvereinen wird in feiner Tätigkeit in 
Bälde behördlich verankert! 

Damit hat der Deutſche Bund Heimatſchutz unter feiner Sub 
rung eine Sicherung und Bedeutung erlangt, wie ſie größer gar 
nicht fein kann. Und wir danken diefer Führung von ganzem 
Herzen! — 

Was aber wird nun in Pommern? 

= wollen uns einmal über zwei Dinge völlig klar fein: 

Man wird von uns Arbeit und zwar die Löſung gewiſſer 
Aufooben verlangen, Arbeitsbereitſchaft und Können fachlicher, 
ſachlicher Art. Dazu ift nötig, wie es früher ſchon einmal war, 
eine Organiſation und die Mitarbeit vieler. Die Or- 
ganisation werden wir ſchaffen und nach Bedarf hinaustragen ins 
Land (in Orts- oder Arbeitsgruppen), der Mitarbeit wegen aber 
wenden wir uns 

an alle Heimatfreunde — 
Mitglieder und Nichtmitglieder! 

Wer ift zur Mitarbeit bereit? 

Gartenkünſtler! Architekten! Naturkundler! Sorjtleutel 
Landwirte von Einfluß! Künſtler!l Heimatfreundel Lehrer 
der Jugendl Jugendführer jeder Art! Heimatkundler! 


Beimatſchut in Pommern 


Wer will wirklich mitarbeiten in einer Organiſation, deren 
Kern ein verdienter alter Stamm, deren Hoffnung aber eine 
jüngere Generation iſtl Wir erbitten Suſchriften: Stettin, Lorenz⸗ 
weg 31. 

2. Und wir brauchen Mitglieder! Und darum wenden wir uns 
zum zweiten mit einem ernſten Wort 

an unſere Mitglieder! 

Die große Stunde des pommerſchen Heimat- 
ſchutzes hat geſchlagen. Entweder — oder. Und das heißt: 

Schriftliche Werbung ift wirkungslos; wandert in den Papier- 
korb. Werbung von Menſch zu Menſch iſt das einzig Mögliche. 
Und darum: Wir fordern von jedem Mitglied die 
Werbung eines neuen Mitgliedes. Die Sahl der Mit- 
glieder muß fich bis zum 1. Oktober verdoppelt haben. Entweder — 
oder! 

Habt ihr wirklich Heimatliebe, gilt euch der Heimat- 
ſchutz etwas, oder wollt ihr für Geld nur Vorträge und Aus- 
flüge? 

Oder gefällt die Leitung nicht? — Nun, am J. Oktober mag 
man fich eine andere wählen! Aber das darf keine Entſchuldigung 
für Läſſigkeit Jein. Es geht um den Heimatſchutz und nicht um 
Perſonen. Entweder — oderl 

Überall im Reiche geht es vorwärts mit dem Heimatſchutz. 
Das Alte, Erprobte fegt Jih durch, kommt wie⸗ 
der zu Ehren, weil es unbeirrbar feine Pflicht 
tat für Heimat, Volk und Vaterland. Weil es 
treu war! 

Und mir in Pommern? 

Man wolle es fich doch einmal, wirklich einmal klar machen, 
daß Mitgliedſchaft beim Heimatſchutz kein Abonnement auf Unter- 
haltung ſein kann und darf! Daß wir von unſern Mitgliedern 
mehr verlangen müſſen als brave Jahreszahlung, wie fie ja auch 
von uns mehr erwarten als bloße Vorbereitung von Vorträgen 
und Fahrten. 

Und darum erwarten wir von ihnen in einer entſcheiden- 
den Stunde einen Einſatz für den Heimatſchutz durch Mit- 
gliederwerbung. Entweder — oder! M. Neepel. 


Jugendſchriften wie fie nicht fein follen! 

Unter dem Titel „Heimat und Volkstum“ (9. Jahrg., Nr. 1 
vom Febr. 1936, Jugendzeitſchriftenverlag Heinrich Beenken, Ber- 
fin SW 19) erſcheint eine Jugendzeitſchrift, die in der eben be- 
zeichneten Nummer Aufſätze über die deutſchen Ströme bringt. 
Aljo auch über die Oder („Stettin und die Oder“, von Otto Som- 
mer und Joh. Jüngſt). Man höre und ſtaunel 

Seltſam iſt es ſchon, wenn an ſolchem Geſchreibſel ihrer zwei be— 
teiligt find (Schulaufſatz?), oder hat die Schriftleitung ihren Bei- 
trag zur Kenntnis des Odergebietes aus zwei alten Schulauf- 
ſätzen ſelber zufammengezimmert? Denn alt müſſen fie geweſen fein 
und nicht von „jüngst“, geſchweige denn vom vorigen „Sommer“! 
Inſofern als es an einer Stelle heißt: 

s da ragen die riefigen Eiſengerüſte des „Vulcan' empor, 
der größten Schiffswerft Stettins, ja der größten deutſchen Werft 
überhaupt. Hier laufen fie vom Stapel, die ungeheuren Handels- 
ſchiffe und die ſchlanken Ozeanrenner, die nur ſechs Tage brau- 
chen, um den weiten Weg von Europa bis Amerika zurückzulegen. 
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Aber manche Schiffe kommen auch heraufgefahren, um ihre Sturm- 
ſchäden in den großen Schwimmdocks der Oder wieder ausbeſſern 
zu laffen.“ 

Man faßt ſich an den Kopf und fragt ſich zweifelnd: „Wer ijt 
hier irre?“ Sch oder du, verehrte ahnungslose Schreiberſeele, die 
du offenbar die letzten 15 Jahre verſchlafen haft! Ja, wenn wir 
ihn nur noch hätten, den Vulcan, einjt der Stolz Stettinsl Aber 
nicht einmal die „Eijengerüfte* find geblieben, an die man Schmier- 
finken aufhängen könnte... 

Und neben vielen andern eine intereſſante Stelle noch: „Bei 
Gartz teilt ſich die Oder in zwei Arme. Der weſtliche Arm behält 
den Namen Oder ...“ Das if wortwörtlicher Text eines Ge- 
ograpbiebuches, aus dem wir uns vor 40 Jahren „belernten“| Und 
es wird ihn mancher wiedererkennen, der es einmal ſtudierte, wie- 
wohl er lange umgelernt hat: Weſtoder — Oſtoder vim. Nur der 
oder die „Verfaſſer“ nicht! 

Aber ſchließlich hat die Schriftleitung die Verantwortung! Und 
die Zeitschrift, vor der wir warnen! R. 


Über die Vogelwelt Pommerns. 

Das Hauptziel einer gewiſſenhaften Naturforſchung ift die mög- 
lichſt genaue Seftjtellung der Arten eines Gebiets, feien es Säuge- 
tiere, Vögel, Inſekten, Pflanzen oder andere Naturformen. Bei 
der unaufhaltſamen Verdrängung gerade der urigſten und wert- 
vollſten Arten erwächſt dem Sorſcher zugleich die dringlichſte 
Pflicht, für die Erhaltung der gefährdeten Arten einzutreten, ge- 
wiſſermaßen ihr unbeſtechlicher Anwalt zu Jein. Mit anderen Wor⸗ 
ten: Ein Naturforſcher muß zugleich Naturſchützer Jein, Jonjt läuft 
ſeine ganze Forſchung letzten Endes auf ein Sammeln von Relikten 
binaus. Beide Teile gleich gewiſſenhaft zu vertreten, ijt das Siel 
der Naturwarte Mönne, die ſich am Hauptnervenknoten des beſten 
Deltagebiets Deutſchlands wie ein Wachtpoſten aufgepflanzt hat 
und von hier aus die geſamte Meeresprovinz Pommern, die zu- 
gleich ein Viertel der deutſchen Nordgrenze darſtellt, auf ihren 
Artbeſtand hin überprüft. 


Als vorläufiger Abſchluß einer 25jährigen pommerſchen Vogel- 
forſchung ift jetzt im Verlag der „Mitteilungen über die Vogel- 
welt“, Stuttgart, ein 2. Nachtrag zu der Arbeit: „Die Vogelwelt 
Pommerns“ erſchienen, die Aufſchluß gibt über den gegenwärtigen 
und einſtigen Beſtand an pommerſchen Vögeln. Nach Überprüfung 
der geſamten Arbeiten über die Vögel Pommerns kommen wir 
zu folgender Sejtjtellung: 

Seit Beginn der eigentlichen Forschung, die zu Anfang recht 
dürftig war, hat Pommern 201 Arten als Brutvögel zu verzeich- 
nen gehabt. Unter Abrechnung der erloſchenen Arten können nach 
der letzten Arbeit 188 als neuzeitlich gelten. Doch mijjen auch 
neuzeitliche Einwanderer und brutverdächtige Arten berüchſichtigt 
werden. Von fünf brutverdächtigen Arten konnte nach Abſchluß 
der Arbeit, 1935, eine Art, der Grüne Laubſänger als pommer- 
ſcher Brutvogel beſtätigt werden. Freilich ift der nachweisbare 
Abgang weſentlich ſtärker als die Suwanderung neuer Arten. 

Die Sefamtzahl aller Vogelarten, die je in Pommern regijtriert 
wurden, beträgt nach unseren Feſtſtellungen 332. Außer den ſchon 
erwähnten Brutvögeln handelt es ſich da um Durchzügler, die 
längere oder kürzere Seit bei uns rajten, um Wintergäſte, die. 
aus dem Norden oder Oſten kommend, es hier gerade erträglich 
finden. In ganz ſeltenen Fällen wurden auch Sommergäſte fejt- 
gestellt. Am geringſten ijt die Sahl der Irrgäſte. Es find dies 
Vögel, meiſt einzelne Individuen, die zufällig nach hier verſchlagen 
werden. + 

Der Vollſtändigkeit und des vorläufigen Abſchluſſes halber 
jind in dem 2. Nachtrag Jämtliche Vogelarten aufgeführt. Bei 
den nicht beſonders behandelten findet ſich ein Hinweis auf die 
Stelle im Schrifttum, wo ſie ausführlicher behandelt wurden. Bei 
dieſer Abſchlußarbeit mußte auch mit einer Reihe von Irrtümern 
und zweifelhaften Fällen aufgeräumt werden, um das Sorjchungs- 
gebiet möglichſt zu bereinigen und frei zu machen für eine gediegene 
Weiterforſchung, wozu jeder Kundige hiermit aufgefordert wird. 

Naturwarte Mönne, Stettin 1. 


BUCHBESPRECHUNGEN 


Hitlers Friedenspolitik und das Bölkerrecht 

Von Heinrich Rogge. Schlieffen-Verlag, Berlin. 
AM 2,70, geb. N 3,80. 

Gerade heute, da das Friedensangebot des Führers das po- 
litiſche Thema aller europäiſchen Staaten darſtellt, iſt auf dieſes 
ausgezeichnete Buch des bekannten Völkerrechtlers Heinrich Rogge 
befonders zu verweiſen. Es gibt einen klaren Querſchnitt durch 
die ſtete Friedenspolitik des Führers und die durch ſie bedingte 
Wandlung des Völkerrechts, deſſen ſcharfe Formulierung ein 
großes Verdienst des Verfaſſers ift. Jeder wird dieſes Buch mit 
reichem Gewinn leſen. er. 


Josef Pilfudjki, Erinnerungen und Dokumente 

Band 1: Meine erſten Kämpfe. Eſſener Verlagsanſtalt, 
elen, broſch. AM 7,20, geb. N 8,50. 

Dieſe von Pilfudfki perfönlich autoriſierte deutſche Geſamt⸗ 
ausgabe ſeiner Erinnerungen und Dokumente iſt kurz als das 
Standardwerk zu bezeichnen, das zutiefjt in die Pfuche des pol⸗ 
niſchen Staates und ſeiner Menſchen einführt. Denn Pilſudſki 
verkörpert beides: den polniſchen Staat und das polniſche Volk. 
Sein Name ift ein eindeutiger Begriff, ift das Symbol unbeirr⸗ 
baren und revolutionären Führertums. Und nur wer Pilſudſkis 
Leben und Werk verjteht, wird das heutige Polen in feiner Ge- 
ſamtheit und in feiner Stellung zum übrigen Europa erkennen. 
„In ſelbſtloſer und äußerſter Hingabe hat Marſchall Pihudſki 
für fein Vaterland gearbeitet. In muthiſcher Größe ijt er ſchon 
zu Lebzeiten in die SGeſchichte ſeines Vaterlandes eingegangen. 
Das heutige Polen wäre nicht ohne Pilſudſki“: Jo ſchreibt Her- 
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mann Göring in ſeinem Geleitwort. — Wir werden bei der Wür- 
digung des zweiten Bandes „Das Jahr 1920“ noch ausführlich 
auf den Inhalt des obigen 1. Bandes zu ſprechen kommen; wollen 
aber ſchon jetzt das Geſamtwerk (4 Bände) allen denen wärm— 
tens empfehlen, denen es ernſt ijt um die Kenntnis unſeres Grenz- 
nachbarn. Hl 


Kiellen-Haushofer: Die Großmächte vor und nach dem Weltkriege 

In den Jahren 1914 bis 1918 erregte das Werk eines ſchwedi— 
ſchen Forſchers in Deutſchland ſoviel Aufſehen, daß es trotz der 
Kriegszeit in ununterbrochener Folge 19 Auflagen erlebte: Es war 
die umfasſende und weitſchauende Darstellung der „Hroßmächte“ 
von Rudolf Kjellén. Der bekannte Geopolitiker Prof. Karl 
Haushofer hat es Jich zur Aufgabe gemacht, das Gedankengut des 
großen Staatsforſchers gerade in der Seit, da Oeutſchland wieder 
endgültig in die Reihe der Großmächte einrückt, der öffentlichkeit 
und beſonders allen an der Außenpolitik Intereſſierten — und 
wer gehört heute nicht dazu? — zugänglich zu machen. Klar und 
übersichtlich ijt das alte Sroßmachtſuſtem der Vorkriegszeit den 
neuen Großmächten gegenübergeſtellt. Ausgezeichnete Kenner 
haben die einzelnen Mächte, ihre politiſchen Sielſetzungen und die 
Entwicklung der letzten Jahre geſthildert, Jo daß es dem Lejer 
möglich ift, ſich an Hand einer knappen und in fich geſchloſſenen 
Oarſtellung über die politiſche Entwicklung jeder Großmacht zu 
unterrichten. Dadurch wird das Werk nicht nur zum Studien- 
buch des politiſch-wiſſenſchaftlichen Sorſchers, ſondern darüber hin- 
aus zu einem politiſchen Nachſchlagewerk, das uns bei aktuellen 
Anläſſen ficher durch alle außenpolitiſchen Wirrniſſe führen kann. 


„Die Großmächte vor und nach dem Weltkriege“ Dellen den 
erſten Band der von Karl Haushofer herausgegebenen Reihe 
„Macht und Erde“, Verlag B. G. Teubner, Berlin-Leipzig, dar. 
Zwei weitere Bände („Jenſeits der Sroßmächte“ und „Raum- 
überwindende Mächte“) ſind bereits erſchienen. Ihre ausführliche 
Beſprechung behalten wir uns vor. tr. 


Zwei neue Oſtyreußen⸗Bücher 

J. Deutſches Srenzland Oſtpreußen. Land und 
Volk in Wort und Bild. Von W. Fran; und E. Krauſe. 
Grenzlandverlag Boettcher, Pillkallen i. Oſtpr. Preis RM 4,80. 

Es fei vorweggenommen: hier ijt uns ein Heimatwerk geſchenkt 
worden, wie es prächtiger nicht geſtaltet werden konnte. Tief- 
gründige Heimatliebe und Heimatkenntnis ſtrahlen uns entgegen 
und malen ein Bild, fo farbig und klar, daß die Großartigkeit 
und der Sauber Oſtpreußens jedem offenbar werden, ob er das 
Land nun felbjt kennt oder nicht. Fern aller Wiſſenſchaftlichkeit 
Debt der fat ſpannend zu nennende Eet von Walther Franz, ein 
Text, der in Auswahl und Ton den Lefer packt und zum Nach- 
denken anhält. Ein Text, der in kaum zu übertreffender Form 
von den über 150 ausgezeichneten Aufnahmen Erich Krauſes 
untermalt wird. Jeder Deutſche muß die Weſensart unferer Oft- 


preußen-önſel kennen: dieſes Buch wird ihm ein liebevoller 
Führer ſein. 
2. Oſtpreußen. Berichte und Bilder. Von Martin 


Borrmann. Atlantis-Verlag, Berlin. Preis AM 3,75. 
Ein anderes Buch: anders im Aufbau, anders in der Sielſetzung. 
In ihm lebt die ſtolze und buntbewegte Vergangenheit des Grenz- 
landes, die an Hand von Dokumenten lebendig geſtaltet ijt. Be- 
deutende Namen ſprechen zu uns — Werke und Taten oſtpreußi-— 
ſcher Männer erstehen aufs neue — und in allem Jpiegelt fich die 
Eigenart des Landes und feiner Wenſchen, leuchtet die charakter- 
volle Schönheit der Grenzprovinz. 64 wirkungsvolle Aufnahmen 
geben einen klaren Querſchnitt durch das Oſtpreußen von heute. 
Ein lehrreiches und eindringliches Buch, das gleiches Intereſſe be- 
anfpruchen dürfte wie das erſtgenannte Werk. er. 


Schrappenpüfter 

Zugendjtreiche und Gejftalten, von Rudolf Wulfertange. 
G.-Grote-Verlag, Berlin, geh. AM 4,20, geb. RM 5,80. 

Wenn wir heute mehr denn je literatiſche Phantaſtereien ab- 
lehnen und Bücher wünſchen, aus denen Erdverbundenheit leuch- 
tet — dann ift diefer „Schrappenpüſter“ ein Buch, das wir von 
Herzen begrüßen mijjen. Wulfertanges Erftlingswerk ift feinem 
Inhalt nach ein Erinnerungsbuch, und doch wieder mehr, als es 
feft in der Landschaft und dem Brauchtum Weſtfalens wurzelt 
und allein dadurch gegenwartsnah ift. Prächtige Geſtalten nieder- 
ſächſiſchen Schlages leben auf und in ihrer Mitte der kleine 
Schrappenpüfter aus Schnorbeloh, der Streich auf Streich erſinnt 
— Streiche, die jedoch niemals eines gewiſſen Ernſtes entbehren, 
ſondern irgendwie das Volkstum und das Leben ſeiner dörflichen 
Heimat ſpiegeln. An dieſem Schrappenpüſter, der über allen Hu⸗ 
mor doch ein ernſter Mann wird, werde ich oftmals und gern 
denken. ri. 


Gasgerät zu niedrigen Monatsraten. 


Stettin, Kleine Domstraße 20, Tel. 31909; 


Straße 80, Tel. Altdamm 270; 
Göring-Straße 44, Tel. Stolzenhagen 48. 


Frühjahrs-Umzug! 


Wechseln auch Sie Ihre Wohnung? Ist das der Fall, dann prüfen Sie, bitte, ob alle Vorkehrungen für eine einwandfreie 
Gasversorgung der neuen Wohnung getroffen worden sind. d e 1 
Haben Sie einen Gasbadeofen oder den kleinen Gasheißquell anbrincen lassen, die viele, viele tausend Hausfrauen in unserem 
Gasversorgungsbezirk ihrer vielseitigen, praktischen Verwendbarkeit wegen nicht mehr missen möchten? Kennen Sie die 
großen Vorteile der Gas Waschmaschine und der Raumheizung mit Gas? Sind Ihnen die dafür gelte, deu günstiven Gastarife 
bekannt? Wir dienen Ihnen jederzeit unentgeltlich mit ausführlichen Voranschlägen und liefern solides, rau nscımückendes 
Unsere Kochkurse geben den Hausfrauen Gelegenheit, alles in Beziehung auf die Gas- 
küche Notwendige sich rasch und mühelos anzueignen. 
lichen Abteilung, den wir gelegentlich anzufordern bitten. 


Gasgemeinschaft Städtische Werke A.-G. 


Große Wollweberstraße 60/61, Tel. 30788; Jasenitzer Stiabe 3, Tel 207975 
Golinower Straße 195, Tel. Altdamm 657; 


Kreckower Strabe 136, Tel. 36893; Altdamm, À 
Greifenhagen, Fischerstraße 33, Tel. Greifenhagen 416; 


Das vorgeſchichtliche Europa 

Kulturen, Völker und Naſſen. Von Hans Hahne. 
Velhagen & Klaſing, Bielefeld. Preis geb. RM 4,80. 

Wenn man bedenkt, daß dieſes Buch bereits 1910 in erſter 
Auflage erſchien, Jo ift zu verſtehen, daß der halliſche Gelehrte 
im beften Sinne als Vorkämpfer des nordiſchen Gedankens an= 
geſehen werden kann. Ehm ging es nicht allein darum, Wiſſen 
und Kenntniſſe zu vermitteln, ſondern das Volksbewußtſein zu 
ſtärken aus den Quellen einer reichen Vorzeit. Dieſer Weg macht 
das vorzüglich bebilderte Buch, das von der Altſteinzeit bis zur 
Völkerwanderung führt, in hohem Maße intereſſant und lejens- 
wert und liefert zudem einen wichtigen Bauſtein zu unſerer heu— 
tigen Auffaſſung von Vor- und Frühgeſchichte. er. 


Franz Höller: Die Studenten 

gieler erſte Roman des Sudetendeutſchen Höller ſchildert den 
Lebensweg eines Studentengeſchlechts, das unbeſchwert von jeg⸗ 
licher Romantik des Studentenlebens der Vergangenheit den 
Kampf um die deutſche Zukunft als Vorpoſten im jahrhunderte 
alten Prag aufnimmt. Die klare, ungekünſtelte Sprache des 
Buches zeugt von dichteriſchem Können Höllers, und der Ernſt 
und die Begeiſterung, die das Werk bis zur letzten Seite be- 
gleiten, beweiſen, daß auch die junge Dichtkunft jenfeits der 
Grenzen die deutſche Aufgabe der Zukunft erkannt hat. (Verlag 
Adam Kraft, Karlsbad-Drahowitz. Preis geh. NM 3— 
geb. AM 4,80.) tr. 


Alfred Noſenberg, der Mann und fein Werk 

Die kleine Schrift von S Th. Hart ift eine gedrängte Ein- 
führung in die Gedankenwelt Alfred Noſenbergs und vor allem 
in fein Hauptwerk „Mythus des 20. Jahrhunderts“. Die knappe 
und allgemeinverſtändliche Form des Buches ermöglicht es jedem, 
jich über die geiſtigen Grundlagen des Nationalſozialismus zu 
unterrichten. Mit diefer Schrift hat der Verlag J. F. Lehmann, 
München, neben allen Arbeiten auf dieſem Gebiet einen neuen 
wertvollen Beitrag zur politiſchen Schulung geleiſtet. (Preis des 
Buches kart. AM 1,90, geb. RAM 2,40.) 12 
Bouer⸗Bände für die Frau 

Sobald die erſten warmen Sonnenſtrahlen kommen, beſchäftigt 
ſich wohl jede Frau mehr als zu einer anderen Jahreszeit mit der 
Frühjahrs- und Sommerkleidung. Hier find die Beyer-Bände 
gute Ratgeber: Jacken und Kleider, aus Wolle geſtrickt und ge- 
bäkelt, Pullover für kühle und warme Tage, Handarbeiten in den 
verſchiedenſten Techniken. In allem vielſeitige Anregungen für 
fleißige Frauenhände. Gleiches gilt für die Bände, die ſich mit 
dem „Gaumen“ befaſſen. Da kann es keinen Schwierigkeiten mehr 
begegnen, für feine Häſte das Rechte zum Tee, Kaffee und Abend- 
brot zu finden und herzustellen. Wir nennen folgende empfehlens⸗ 
werte Bände aus dem Otto-Beyer-Berlag, Leipzig: „Jacken 


Verlag 


und Kleider“ (AM 1,20), „Elegante Wollpullover“ (Rem 1,20), 
„Decken in neuen Häkeljtichen“ (RM 1,20), „Häkelſpitzen und Ein- 
ſätze“ (AM 0,30), „Blumenmuſter auf Stramin“ (Nn 0,50), „Sum 
Tee und nach dem Abendbrot“ (AM 1,—), „Kalt, aber fein“ 
RM 1.—). il. 


ist der Gasherd, der Gaskocher in Ordnung oder überhaupt da? 


In der gleichen Richtung wirkt der Hausdienst unserer Hauswirtschaft- 


Finkenwalde, Adolf Hitler 
Stolzenhagen, Hermano- 
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RÄTSEL 


Kreuzworträtjel 


Waagerecht: 1. Waſſerfahrzeug, 4. Nahrungsmittel, 7. 
Gruß, 8. Düngemittel, 9. landwirtſchaftliche Tätigkeit, 11. Kunſt⸗ 
richtung, 12. kleines Pelztier (Mehrzahl), 16. Erdteil, 19. Hafen- 
mauer, 20. inneres Organ, 21. Sahlwort, 22. Blutbahn, 23. Metall. 


Senkrecht: 1. Düngeſalz, 2. weiblicher Vorname, 3. Cier- 
wohnung, 4. Raubvogel, 5. Teilzahlung, 6. Ausgelaſſen, 10. nörd- 
liches Semälfer, 13. persönliches Fürwort, 14. Anteilſchein, 15. 
weiblicher Vorname, 16. Waſſerpflanze, 17. Stacheltier, 18. Mäd- 
chenname. 


Landschaftliche Bank 
für Pommern 


(Central-Landschafts-Bank) 


STETTIN 
Paradeplatz Nr.40 


Fernsprech - Sammel - Nr. 254 21 
Postscheck - Konto Stettin 1436 


Körperschatt 
öffentlichen Rechts 


Amtliche 
Hinterlegungsstelle 
für Mündelgelder 


Ausführung aller bankmäßigenGeschäfte 
Führung von Banksparkonten 


Vermietung von Schrankfäüchern 
unter eigenem Verschluß der Mieier 
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Sahlenrätjel 
1 ossges — 306 7502580 298107856 m pa ell, 5ES 
— 14315150521, —86 — 17 3 8 13 7 6— 18 5 1976 
i e e er — DIE e SG en 6519858 — 
ISPS G ER 


Schlüſſel 

1. Fluß in Pommern: 10 11 16 5 2. — 2. Pommerns Dichter: 
4 13 8 64 3 11 171388. -- 3 Gewäſſer zwiſchen Nügen 
und Seftland: 20 2 3 48 5 2 © 195 16. — d Bad auf Rügen: 
6 5 Js 15 19 8. — 5. Märchen von H. Hoffmann: 367655 
17135211458 — 6. Ort und Bahnſtation bei Belgard: 
14 3 19 6 6 10 8. — 7. Stadt am Strelabodden: 6 7 13 4 15 
14 2 3 12 5. — 8 Bad auf Rügen: 14 19 8 18. — 9. Halb- 
inſel der Inſel Rügen: 9197739 — 10. Brauner Sirup: 
e e e e Ex 

Drei zu eins 

Bau — Drei — Garten — Geſchenk — Haſen — Haus — 
Kunſt — Luft — Ofter — Mäderl — Spiel — Cheater. 

Von dieſen 12 Wörtern follen je drei zufammengeſetzt werden, 
daß vier Wörter entſtehen. Die Anfangsbuchſtaben dieſer vier 
Wörter ergeben, richtig geordnet, ein Metall. 


—  ] 


Verlagsort: Stettin - Schriftleitung: Breite Straße Nr. 51,l, Eingang Jakobi 
kirchplatz Fernruf 25891 - Hauptschriftleiter, und veraniwortlich für 
Kulturelles und Unterhaltung: Odo Ritter, Stettin; Stellvertreter und verantwort- 
lich für Wirtschaft und Politik: Walter Treichel, Stettin; verantwortlich für den 
Anzeigenteil: Hauptwerbeleiter Wilhelm Rode, Stettin; für den Inhalt der An- 
zeigen verantwortlich: Harry Darmer - Sprechstunden: Täglich, außer Sonn- 
abend, von 11—12 Uhr - Für unverlangte Manuskripte wird keine Gewähr 
übernommen — Rücksendung nur gegen Rückporto. — Preisliste 8. 


Druck: F. Hessenlond G. m. b. H., Stettin. 
DA. l. Vi. 1936: 8483. 
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| F. HESSENLAND 


BESCHRANKTER HAFTUNG 


STETTIN 


GROSSE DOMSTRASSE 6-9 
TELEFON 30340 UND 36620 


BUCHDRUCKEREI 
ROTATIONSDRUCK 
STEIN- U. OFFSETDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 
LINIIERANSTALT 


GESELLSCHAFT MIT 


HESSENLANDDRUCK 
IST BESTE QUALITATSARBEIT 


L e b A Ostseebad 


Das Naturbad der Ostseeküste. 
Von Wald, Wasser und großen 
Wanderdünen umgeben. Voll- 
kommen steinfreier, sauberer 
und breiter Strand. 
Segelflugschule. Kurtaxe Gr. IV, 
Niedrige Preise. Prospekt und 
Auskunft durch die Bade- 
verwaltung. 


Wohin im Sommer 1936 ? 


Wald-Dievenow 


das stille, romantische Ostseebad, 


ist das Ziel i B i | S 
ist d iel meiner Badereise Zu Moienfeften in Pommern 
Prospekte und Auskunft durch die Badeverwaltung Heimatliche Spiele und Tänze, getommelt von W. Schultz (Kolberg) 


Maientanz— Erntekranz 


Vo kstänze, Volkswettkämpfe und eine Anleitung zur 


i El D E B RI N K ir Heft Muſikaliſche Bearbeitung für verfhiedene Inſtrumente 
Ostseebad auf Wollin, zwischen Camminer Das Geſtaltung des Maienfeftes. 
Bodden und Ostsee, geschützt durch hohe Dünen = Reigen um den Maibaum. Nafentanz. Bändertanz 
und herrliche Nadelwälder | Baden am Strand frei Maien: zum Maifeft. Weſtgotapolka, Klatſchtanz. Im luſtigen 
Segeln, Rudern, Angeln, Tennis, Dampferausflüge Mal. Id feih di. Beitlertanz. Tandaradel. Bunt Schört. 
Kurtaxe nach Gruppe IV. Bildführer durch Reis e- feft 2. Heft: Das Ernle feet RM 2,20 
büro und Bade verwaltung Heidebrink 0 Don W. Seng orden ferner: 
Kart. RM 2, — Schüddel oe Bünn. NM 1,80 
Durch alle Buch⸗ 


handlungen zu beziehen Leipzig 8. G. Teubner ~ Berlin 


die alte pommerſche fjanſeſtadt 
an Peene, Trebel und Tollenfe 


700-JAHR-FEIER 


— 1936 — 
Feftwoche vom 27. Juni bis 5. Juli 1936 


Verlangen Sie bitte überall 


in Gaststätten und bei Zeitungshändlern 


„Das Bollwerk” 


Provinzialbank 
Pommern 


Girozentrale - Landesbank 
E 


STETTIN 


Luisenstraße Nr. 13 
Tel.-Sammelnummer 355 61 


N N 
nn Ltt 


Zweiganstalten: STOLP i. Pom. STRALSUND 
ann Alter Markt 4 


Erledigung aller bankmäßigen Geschäfte. 
Finanzierung von Eigenheimen durch die 
»Offentliche Pommersche Bausparkasse«. 


Alle Derficherungen in eine Hand! 


Es ist für Sie bestimmt zweckmäßig, wenn Sie Ihre sämtlichen Versiche- 
rungen möglichst bei einem einzigen Versicherungsunternehmen ver- 
einigen. Selbstverständlich muß dieses allen Anforderungen in bezug 
auf Zuverlässigkeit und Sicherheit genügen. 


Diese Bedingungen sind erfüllt bei denprovinziellenVersicherungsanstalten 


Pommersche Feuersozietät 
Pommersche Provinzial- Lebensversicherungsanstalt 


Stettin - Pölitzer Straße 1 - Fernruf 25441 


Stadtgeschäftsstelle Steitin, Falkenwalder Straße 1 0 287 88 


Feuer-, Heimschutz-, Einbruchdiebstahl-, Hagel-, lebens-, 

Teilhaber-, Erbschafts-, Unfall-, Haftpflicht-, Kraftfahrzeug-, 

Transport- (See- Fluß- Land-), Reisegepäck- und Kranken- 
Versicherungen. 


Auskunft und Abschlüsse auch durch die Kreisversicherungskommissare. 


EEN EEE EE 


führend 
auf allen Gebieten 


in der Politik und der Wirtfchaft, der Unterhaltung 
und im Sport, ift die 


om d 
“y Zeitung 


die grofe politifche Tageszeitung Pommerns 


9 a Leg? 


i 
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